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Pressestimmen
„Sherrilyn Kenyons Dark-Hunter-Reihe verändert den Vampirroman komplett. Viel düsterer, jünger, trendiger und besser als alles je Dagewesene!“ (PUBLISHERS WEEKLY ) 
Kurzbeschreibung
Romane mit »Biss« liegen voll im Trend!

Bride McTierney hat nach dem letzten Liebesflop erst einmal genug von Männern. Doch dann tritt Vane in ihr Leben. Solch einem umwerfenden Mann ist sie noch nie begegnet. Was sie nicht ahnt: Vane ist nicht direkt menschlich – Vane ist ein Werwolf! Doch beide sind voneinander angezogen, verbringen eine leidenschaftliche Nacht miteinander. Allerdings muss Vane Bride erst noch beibringen, was er wirklich ist. Und dafür hat er nur drei Wochen Zeit, sonst muss er sein restliches unsterbliches Leben abstinent bleiben. Doch wie soll ein Werwolf eine Menschenfrau dazu bringen, ihm zu vertrauen?
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Für meinen Mann und meine Söhne, die meine Welt sind.
Für alle meine Freunde, die mit mir durch dick und dünn
gehen: Lo, Janet, Brynna, Tasha, »Nick«, Dara, Ret,
Cathy,
Donna, Chris, Rebecca und Kim.

Für die Dark-Hunter-Fans rund um den Globus, die
  Websites und Computer-Programmschleifen mit blühendem
  Leben erfüllen und mich so oft zum Lächeln
  bringen. Ich wünschte, ich hätte in meiner Danksagung
  genug Platz, um alle Namen zu erwähnen. Ich danke
  euch von ganzem Herzen. Für meine RBL-Schwestern,
  die meine Spams klassifizieren, meine Leser und Leserinnen,
  die mir die Mühe lohnen. Niemals kann ich euch
  genug danken.  

Für Kim und Nancy, die so hart gearbeitet haben und
  mir immer noch erlauben, die Dark Hunter an die äußersten
  Grenzen meiner Fantasie und darüber hinauszuführen.
  Alethea und Nicole, euch habe ich auch nicht
  vergessen!  

Worte können nicht ausdrücken, wie sehr ich euch alle
  schätze, wie viel ihr mir bedeutet.

      Wie es geschah

      Begleite mich, Reisender, aus der Gegenwart in eine Zeit, die von Geheimnissen umwölkt war, zu einer alten Legende, die fast vergessen wurde.

      Oder zumindest verzerrt.

      Davon spüren wir in unserer fortschrittlichen Welt noch einige Reste. Welcher Sterbliche fürchtet heutzutage nicht die seltsamen Geräusche der Nacht, das Licht des Vollmonds, den Schrei eines Habichts? Wer blickt nicht vorsichtig in dunkle Gassen? Menschliche Raubtiere erschrecken uns nicht, aber etwas anderes.

      Etwas Finsteres. Gefährliches. Etwas, das noch tödlicher wirkt als unsere menschlichen Gegner.

      Solche Ängste kannte die Menschheit nicht immer. In ferner Vergangenheit gab es eine Zeit, da waren die Menschen einfach Menschen und die Tiere einfach Tiere.

      Bis zu den Tagen der Allagi. Man sagt, die Geburt der Were Hunter sei mit den besten Absichten erfolgt, so wie die Entstehung alles Bösen.

      König Lycaon von Arkadien ahnte bei seiner Hochzeit nicht, dass seine geliebte Königin kein Mensch war. Dieses dunkle Geheimnis behielt sie für sich. Sie entstammte der verfluchten Apollitenrasse und war dazu verdammt, in der Blüte ihrer Jugend zu sterben –  mit siebenundzwanzig Jahren genau gesagt.

      An ihrem letzten Geburtstag beobachtete Lycaon, wie seine Liebste innerhalb weniger Stunden alterte und eines grausigen Todes starb. Da erkannte er, dass auch die beiden Söhne, die sie ihm geschenkt hatte, ihr in ein frühes Grab folgen würden. In tiefster Verzweiflung suchte er seine Priester auf, die ihm erklärten, er könne nichts unternehmen. Dieses Schicksal lasse sich nicht verhindern.

      Mit solchen weisen Prophezeiungen fand er sich nicht ab. Er war ein Zauberer, und er entschied, niemand dürfte ihm seine Söhne rauben. Nicht einmal die Schicksalsgöttinnen.

      Also begann er, mit seiner Magie zu experimentieren, und versuchte, das Leben des Volkes, dem seine Gemahlin angehört hatte, zu verlängern. Er nahm einige dieser Geschöpfe gefangen und kreuzte ihre Gene mit Tieren, die für ihre Kraft bekannt waren –  mit Bären, Panthern, Leoparden, Habichten, Löwen, Tigern, Schakalen, Wölfen, sogar mit Drachen.

      Jahrelang vervollkommnete er seine neu kreierte Rasse, bis er glaubte, er hätte das Heilmittel für seine Söhne gefunden. Er mischte ihre Gene mit den Essenzen eines Wolfes und eines Drachen, der beiden stärksten Tiere, die er bei seinen Experimenten entdeckt hatte. Durch ihre neuen Kräfte waren sie allen Menschen überlegen, auch seiner eigenen Macht.

      Letzten Endes erreichte er, was er nicht geplant hatte. Seine Söhne lebten nicht nur länger als seine Frau, sondern länger als jede bekannte Spezies. Dank magischer Fähigkeiten und animalischer Kräfte überdauerten sie die Lebensspanne der Menschen um das Zehn-bis Zwölffache.

      Die Schicksalsgöttinnen blickten herab und sahen, was der stolze König getan hatte. Voller Zorn über seine Einmischung in ihre Domäne entschieden sie, er müsse seine Söhne und alle Geschöpfe von ihrer Art töten. Doch Lycaon weigerte sich.

      Da bestraften die Schicksalsgöttinnen seine Hybris auf ihre Weise, indem sie seinen Kindern und allen von ihrer Art einen neuen Fluch auferlegten.

      »Niemals wird Frieden unter deinen Kindern herrschen«, verkündete Klotho. Diese Schicksalsgöttin spinnt die Fäden des Lebens. »Bis in alle Ewigkeit werden sie von wildem Hass erfüllt kämpfen, bis auch der Letzte von ihrer Sorte nicht mehr atmet.«

      Und so geschah es. Wann immer Lycaon ein Tier mit einem Menschen kreuzte, erschuf er zwei Wesen –  eines mit einem tierischen Herzen, eines mit einem menschlichen.

      Jene mit menschlichen Herzen wurden nach Lycaons Volk Arkadier genannt, die anderen mit den tierischen Herzen Katagaria.

      Als Tiere geboren, lebten die Katagaria wie Tiere. Aber sobald sie die Pubertät erreichten und die Hormone ihre magischen Kräfte entfesselten, konnten sie sich in Menschen verwandeln –  zumindest äußerlich. Trotzdem diktierten die animalischen Herzen ihr Handeln.

      Hingegen wurden die Arkadier als Menschen geboren und lebten wie Menschen, bis die Pubertät ihre magischen Fähigkeiten aktivierte und ihnen ermöglichte, tierische Gestalt anzunehmen.

      Zwei Seiten einer einzigen Medaille, sollten die beiden Spezies in Frieden miteinander leben. Stattdessen säten die Schicksalsgöttinnen Zwietracht zwischen ihnen. Die Arkadier fühlten sich ihren animalischen Verwandten überlegen. Immerhin betrachteten sie sich als Menschen, mit menschlicher Vernunft begabt, während die Katagaria nur Tiere waren, die menschliche Gestalt anzunehmen vermochten.

      Bald lernten die Katagaria, dass die Arkadier ihre Absichten nicht ehrlich bekundeten. Wenn sie erklärten, sie würden dies oder jenes tun, handelten sie anders.

      Im Lauf der Zeiten haben die beiden Gruppen einander stets bekämpft. Jede behauptet, moralisch besser zu handeln. Deshalb halten die Tiere alle Arkadier für eine einzige Bedrohung. Ebenso beharrlich glauben die Arkadier, die Katagaria müssten unter Kontrolle gebracht oder vernichtet werden.

      Niemals wird dieser Krieg ein Ende finden.

      Und wie bei allen Kriegen hat es niemals einen echten Sieger gegeben –  nur Opfer, die unter Vorurteilen und unbegründetem Hass leiden.

        Prolog

        New Orleans, 

        in der Nacht des Mardi Gras, 2003

»Tut mir leid, Vane. Dass wir auf diese Weise getötet werden, wollte ich nicht, das schwöre ich.«

        Als Vane Kattalakis sich aufzurichten versuchte und wieder nach unten fiel, knirschte er mit den Zähnen. Seine Arme schmerzten vom Gewicht zweihundert Pfund schwerer sehniger Muskeln, das nur an seinen Handgelenken hing.

        Jedes Mal, wenn er nahe daran war, seinen Körper über seinen Kopf emporzuschwingen, fing sein Bruder zu reden an, störte ihn in seiner Konzentration, und er sank wieder hinab. Er holte tief Luft und ignorierte die Qualen in seinen Handgelenken. »Keine Bange, Fang, ich hole uns hier raus.«

        Zumindest hoffte er das.

        Fang hörte nicht zu. Stattdessen entschuldigte er sich in einem fort für die Todesursache.

        Erneut stemmte Vane sich gegen das schneidende Seil, das seine Hände über dem Kopf zusammenband. Bedrohlich hing er an einem dünnen Zypressenast, über dem dunkelsten, grausigsten Sumpf, den er je gesehen hatte. Was am schlimmsten sein mochte, wusste er nicht, der Verlust seiner Hände oder seines Lebens oder ein Sturz in dieses widerwärtige, von Alligatoren bevölkerte Schlammloch.

        Also wirklich, dachte er, lieber sterbe ich, ehe ich in diesem stinkenden Schleim untergehe. Sogar in der Finsternis des Louisiana-Bayous erkannte er, wie eklig das wäre. Wenn jemand hier draußen im Sumpf leben wollte, konnte irgendwas nicht mit ihm stimmen. Wenigstens fand er jetzt bestätigt, dass Talon von den Morrigantes ein Volltrottel war.

        Auf der anderen Seite des Baums hing sein Bruder Fang an einem ebenso dünnen Ast, sie baumelten beide gespenstisch inmitten des Sumpfgases, über Schlangen, Insekten und Krokodilen.

        Bei jeder Bewegung schnitt das metallene Seil schmerzhafter in das Fleisch seiner Handgelenke. Wenn er Fang und sich selbst nicht bald befreite, würde es seine Sehnen und Knochen durchtrennen, die Hände abschneiden.

        Dies war die Timoria, die Strafe, weil Vane die Frau Talons beschützt hatte. Wegen seines Wagnisses, den Dark Huntern zu helfen, waren die seelenlosen Daimons über sein Katagaria-Wolfsrudel hergefallen und hatten seine geliebte Schwester niedergemetzelt.

        Da die Katagaria Tiere waren, folgten sie –  obwohl sie menschliche Gestalt annehmen konnten –  einem grundlegenden Naturgesetz: Sie töteten oder sie wurden getötet. Wer das Rudel bedrohte, musste sterben.

        Dann war Vane, der die Daimon-Attacke heraufbeschworen hatte, zur Strafe zusammengeschlagen, für tot gehalten und im Sumpf zurückgelassen worden. Fang leistete ihm nur Gesellschaft, weil der Vater beide Söhne seit ihrer Geburt gehasst und den Tag gefürchtet hatte, an dem die pubertären Hormone ihre übernatürlichen Kräfte freisetzen würden. Noch intensiver hasste er sie wegen der Tat, die er ihrer Mutter verübelte.

        Nun hatte er beglückt die einzigartige Gelegenheit genutzt, seine Söhne loszuwerden, ohne dass ihn das Rudel zum Tod verurteilen würde. Dies sollte sein letzter Fehler gewesen sein. Zumindest, wenn es Vane gelang, Fangs Arsch und seinen eigenen unbeschadet aus dem verdammten Sumpf zu retten.

        Beide zeigten sich in menschlicher Gestalt, gefangen von dünnen silbernen Metriazo-Halsbändern, die ionische Impulse in ihre Körper sandten. Infolge dieser Halsbänder behielten sie die Menschengestalt bei. Aus irgendwelchen Gründen glaubten ihre Gegner, dadurch würden sie geschwächt. Auf Fang traf das zu. Auf Vane nicht.

        Trotzdem beeinträchtigte das Halsband seine magische Macht, seine Fähigkeit, die Natur zu manipulieren. Und das ärgerte ihn ganz gewaltig.

        Genau wie Fang trug er nur blutbefleckte Jeans. Sein Hemd war vor der Prügelstrafe zerfetzt worden, die Stiefel hatte die Mörderbande aus reiner Bosheit von seinen Beinen gezerrt. Natürlich erwartete niemand, dass die Brüder am Leben bleiben würden. Die Halsbänder ließen sich nur mittels magischer Effekte entfernen, die sie nicht nutzen konnten, solange sie die Dinger trugen. Selbst wenn sie durch irgendein Wunder noch von der Zypresse herunterkamen, wurden sie bereits von mehreren Alligatoren erwartet, die Blut rochen und sich auf eine schmackhafte Wolfsmahlzeit freuten.

        »O Mann«, jammerte Fang irritiert, »Fury hatte recht. Niemals dürfte man jemandem trauen, der fünf Tage lang blutet und nicht stirbt. Hätte ich bloß auf dich gehört! Du hast mir erklärt, Petra sei ein Biest, das sich von allen Wölfen bespringen lässt. Aber habe ich drauf gehört? Nein. Jetzt schau uns an. Wenn ich hier rauskomme, ich schwöre dir, dann bringe ich sie um.«

        »Fang!«, fauchte Vane, während er versuchte, ein paar Kräfte an den qualvollen Elektroschocks des Halsbands vorbeizuschmuggeln. »Würdest du deinen Rachefeldzug verschieben, damit ich mich konzentrieren kann? Sonst hängen wir für die restliche Ewigkeit an diesem verdammten Baum.«

        »Nicht für alle Ewigkeit. Nur mehr eine halbe Stunde, bis die Seile unsere Hände abschneiden. Da wir gerade davon reden –  meine Handgelenke tun ziemlich weh. Wie ist’s mit deinen?« Fang wartete, während Vane tief Atem holte und eine Lockerung der Fessel spürte.

        Dann hörte er den Ast knacken. Klopfenden Herzens spähte er nach unten und sah einen riesigen Alligator, der ihn aus düsteren Tiefen anstarrte. Wenn er wenigstens für drei Sekunden seine Macht besäße, um das gierige Monster zu verbrennen …

        Von dieser Gefahr schien Fang nichts zu merken. »Ich schwöre, nie wieder werde ich sagen, du sollst mich in den Arsch beißen. Wenn du mir nächstes Mal was erklärst, werde ich auf dich hören, besonders, wenn’s um eine Frau geht.«

        »Würdest du auf mich hören, wenn ich dir befehle, die Klappe zu halten?«, knurrte Vane.

        »Ja, ja, ich bin ja schon still. Oh, ich hasse diese Menschengestalt. Die nervt! Keine Ahnung, wie du das er

        trägst.«

        »Fang!«

        »Was?«

        Vane verdrehte die Augen. Völlig sinnlos. Wenn sein Bruder menschliche Gestalt annahm, war sein Mund der einzige Körperteil, der sich bewegte. Hätte das Rudel ihn bloß geknebelt, bevor er aufgeknüpft worden war.

        »Weißt du, in Wolfsgestalt könnten wir einfach unsere Pfoten abnagen. Aber dann würden wir keine Halsbänder tragen und …«

        »Halt den Rand!«, zischte Vane.

        »Kriegt man jemals wieder ein Gefühl in die Hände, wenn sie abgestorben sind? Den Wölfen passiert so was nicht. Nur den Menschen, nicht wahr?«

        Resigniert senkte Vane die Lider. Also würde sein Leben in dieser Weise enden. Nicht in einem glorreichen Kampf gegen einen Feind oder seinen Vater. Nicht im friedlichen Schlaf. Nein, das Letzte, was er auf dieser Welt hören würde, war Fangs Genörgel.

        Damit er seinen Bruder in der Finsternis sehen konnte, legte er den Kopf in den Nacken. »Verschieben wir den Rachefeldzug, Fang. Ich bin’s leid, hier herumzuhängen, nur weil dein verdammtes Großmaul deinem neuesten Kau-und Beißwerkzeug erzählen musste, ich hätte die Frau eines Dark Hunters beschützt.«

        »Wie sollte ich denn wissen, dass Petra zu meinem Vater laufen und ihm erzählen würde, wir wären von den Daimons überfallen worden, weil du auf Sunshine aufgepasst hast? Oh, diese doppelzüngige Bestie! Wo Petra doch sagte, sie wollte sich mit mir paaren.«

        »Mit dir wollen sich alle paaren, du Idiot, das liegt in der Natur unserer Spezies.«

        »Zum Teufel mit dir!« Erleichtert seufzte Vane, als Fang endlich verstummte. Nun würde ihm der Zorn seines Bruders etwa drei Minuten Zeit geben, in denen der Schwachkopf über eine kreativere Beleidigung nachdachte.

        Die Finger ineinandergeschlungen, hob Vane seine Beine. Dabei schnitt die Fessel noch tiefer in sein menschliches Fleisch, heftige Schmerzen schossen durch seine Arme. Hoffentlich dauerte es noch eine Weile, bis seine Hände abgeschnitten wurden.

        Über seine Ellbogen rann Blut, als er die Beine zu dem Ast über seinem Kopf emporschwang. Wenn er den Ast mit den Beinen erreichen und umschlingen könnte … Sein nackter Fuß berührte das Holz, die Rinde fühlte sich kalt und spröde an.

        Krampfhaft bog sich sein Knöchel um den Ast. Nur noch etwas höher … ein kleines bisschen …

        »Was für ein Arschloch du bist …«, fuhr Fang ihn an.

        »Großartig, diese Kreativität …« Vane konzentrierte sich auf seine rasenden Herzschläge und ignorierte Fangs Verbalattacke. Endlich gelang es ihm, ein Bein um den Ast zu legen. Befreit atmete er auf, als seine blutigen Handgelenke von einem Teil des Gewichts erlöst wurden. Vor Erschöpfung keuchte er, während Fang seine Tirade fortsetzte.

        Der Ast knackte gefährlich, und Vane hielt wieder den Atem an, voller Angst, bei jeder weiteren Bewegung würde das Holz brechen und ihn in den stinkenden grünen Sumpf hinabschleudern.

        Plötzlich wirbelten die Alligatoren das Wasser auf und stürmten davon.

        »O Scheiße«, zischte Vane. Das war kein gutes Zeichen. Seines Wissens würden die Krokodile nur aus zwei Gründen verschwinden. Entweder kam der Dark Hunter namens Talon, der im Sumpf lebte, nach Hause und beorderte sie zu sich. Aber das war unwahrscheinlich, weil er gerade im French Quarter die Welt rettete. Und die andere, viel unangenehmere Möglichkeit war, dass Daimons auftauchten, diese wandelnden Leichen, die zum Töten verdammt waren, um ihr künstlich verlängertes Leben zu erhalten. Nur Were Hunter ermordeten sie noch lieber als Menschen.

        Da ein Were Hunter jahrhundertelang lebte und magische Kräfte besaß, war seine Seele jener eines durchschnittlichen Menschen weit überlegen. Denn sie würde einen Daimon zehnmal länger am Leben erhalten. Ein spezielles Geschenk, gewissermaßen ein besonderer Leckerbissen für die Untoten.

        Es gab nur eine einzige Möglichkeit, wie die Daimons Fang und Vane an diesem unwirtlichen Ort im abgeschiedenen Sumpf gefunden hatten, den die Widerlinge normalerweise mieden. Jemand hatte ihnen die Brüder als Opfer angeboten, damit sie das Katagaria-Rudel verschonten.

        Wer das gewesen war, daran gab es keinen Zweifel. »Fahr zur Hölle!«, schrie Vane in die Finsternis, obwohl sein Vater ihn nicht hörte. Aber irgendwie musste er Dampf ablassen.

        »Was habe ich denn verbrochen?«, fragte Fang empört. »Abgesehen von meiner Schuld an deinem verfrühten Tod.«

        »Dich meine ich nicht.« Vane bemühte sich, sein anderes Bein hochzuheben, damit er seine Hände befreien konnte.

        Da sprang irgendetwas aus dem Sumpf in die benachbarte Zypresse. Vane drehte seinen Körper seitwärts und sah einen großen, dünnen Daimon weiter oben auf einem Ast stehen.

        Die hungrigen Augen voller Belustigung, ganz in Schwarz gekleidet, starrte der blonde Daimon auf ihn herab und schnalzte mit der Zunge. »Sie sollten sich über meinen Anblick freuen, Wolf. Immerhin sind wir die Einzigen, die Sie befreien wollen.«

        »Fahren Sie zur Hölle!«, fauchte Vane.

        Der Daimon lachte, und Fang heulte.

        Dann beobachtete Vane eine Gruppe von zehn Daimons, die seinen Bruder von der Zypresse hinabzogen. Verdammt! Fang war ein Wolf und wusste nicht, wie man in Menschengestalt ohne magische Kräfte kämpfte. Und die vermochte er nicht zu nutzen, solange er das Halsband trug.

        Wütend schwenkte Vane seine Beine hoch, der Ast brach ab, und er fiel in den stinkenden Sumpf.

        Vane hielt den Atem an und presste die Lippen zusammen, um möglichst wenig von dem üblen Geschmack wahrzunehmen. Erfolglos versuchte er aufzutauchen. Doch das spielte keine Rolle, denn jemand packte sein Haar und zerrte ihn an die Oberfläche.

        Sobald sein Kopf aus dem Wasser ragte, gruben sich die Fangzähne eines Daimons in seine nackte Schulter. Knurrend rammte er seinen Ellbogen zwischen die Rippen des Ungeheuers und biss seinerseits zu.

        Kreischend ließ der Daimon ihn los.

        »Welch ein Kampfgeist!«, meinte eine Frau und watete zu ihm. »Sicher wird er mir ein längeres Leben verschaffen als dieser andere …«

        Ehe sie sich auf ihn stürzen konnte, riss er ihr die Beine weg und benutzte ihren schwankenden Körper als Sprungbrett, um dem widerlichen Schlammwasser zu entrinnen. Wie jeder gute Wolf hatte er starke Beine, die ihn jetzt zu einer Zypressenwurzel trugen.

        Sein nasses Haar hing ihm ins Gesicht. In seinem Körper spürte er die schmerzhaften Folgen des letzten Kampfs, der Prügel, die er von seinem Rudel bezogen hatte. Mondlicht schimmerte auf seiner feuchten Haut. Geduckt umfasste er die Wurzel, deren Silhouette sich vor dem Sumpf abzeichnete. Von den Bäumen hingen dunkle Flechten und spiegelten sich unheimlich in den trägen Wellen.

        Wie das Tier, das er war, beobachtete er die Feinde, die immer näher rückten. Diesen Bastarden würde er Fang oder sich selbst nicht ausliefern. Noch war er nicht tot, aber genauso verdammt wie die Daimons und wahrscheinlich noch viel wütender auf die Schicksalsgöttinnen.

        Er hob seine Hände zum Mund und zerbiss die Fessel.

        »Dafür werden Sie büßen«, drohte ein Daimon.

        Mit befreiten Händen sprang Vane in den Sumpf zurück, tauchte unter und schwamm durch die schlammigen Tiefen, bis er einen umgestürzten Baum fand und einen dünnen Ast abbrach.

        Dann schwamm er zu der Stelle, wo Fang festgehalten wurde. Als er aus dem Wasser schnellte, sah er, wie zehn Daimons das Blut seines Bruders tranken. Einen stieß er mit einem Fußtritt beiseite, einen zweiten packte er am Hals und bohrte ihm seinen improvisierten Dolch ins Herz. Prompt zerfiel die Kreatur zu Staub. Die anderen wollten sich auf ihn werfen.

        »Einer nach dem anderen!«, rief Vane. »Am besten stellt ihr euch an.«

        Spöttisch lachte der Daimon, der ihm am nächsten stand. »Ihre Macht ist gefesselt, Wolf.«

        »Erzählen Sie das dem Leichenbestatter.« Vane stürzte sich auf ihn, und der Daimon sprang zurück, aber nicht weit genug.

        An Kämpfe gegen Menschen gewöhnt, bedachte er nicht, dass Vane dank seiner Physis zehnmal so weit springen konnte. Seine psychische Stärke brauchte er gar nicht. Denn seine animalische Kraft genügte, um diesen Gegner zu erledigen. Er erstach den Daimon, pulverisierte ihn und wandte sich zu den anderen.

        In geballter Formation kamen sie auf ihn zu. Doch das funktionierte nicht. Die Siege der Daimons beruhten großteils auf ihrer Taktik, ohne Vorwarnung anzugreifen und ihre Opfer in Panik zu versetzen. Auch diesmal hätte das geklappt, wäre Vane nicht mit ihnen verwandt gewesen und von der Wiege an auf diese Strategie hingewiesen worden. Deshalb begegnete er ihnen leidenschaftslos und entschlossen, was ihm letzten Endes zum Triumph verhelfen würde.

        Zwei weitere Daimons zerfetzte er mit einem Ast, während Fang reglos im Wasser lag. Beinahe geriet Vane in Panik. Aber er verdrängte dieses gefährliche Gefühl.

        Nur wenn man ruhig blieb, konnte man einen Kampf gewinnen.

        Ein Daimon traf ihn mit einem Blitzstrahl, der ihn in den Sumpf jagte. Als Vane gegen einen Baumstumpf prallte, brannte ein heftiger Schmerz in seinem Rücken, und er schrie gepeinigt auf. Aus reiner Gewohnheit wollte er mit seiner üblichen Macht zurückschlagen, was das Halsband mit einem gewaltigen Elektroschock verhinderte. Erbost verfluchte er die neuen Qualen, dann ignorierte er sie. Er richtete sich auf und attackierte zwei Daimons, die zu seinem Bruder eilten.

        »Kapitulieren Sie noch immer nicht?«, fragte einer der beiden.

        »Warum geben Sie nicht auf?«

        Der Daimon sprang zu ihm. Im Wasser untergetaucht, riss Vane ihn von den Beinen.

        Verbissen rangen sie miteinander, bis Vane den Ast in die Brust seines Widersachers stieß. Da floh die restliche Bande.

        Vane stand im Dunkeln und lauschte den plätschernden Geräuschen nach, die sich schnell entfernten. In seinen Ohren rauschte das Blut.

        Erst jetzt überließ er sich seinem wilden Zorn. Seinen Kopf in den Nacken geworfen, stieß er ein Wolfsgeheul aus, das gespenstisch durch den Nebel über dem Bayou hallte.

        So unmenschlich und voller Hass, hätte der unheimliche Schrei sogar Voodoo-Experten veranlasst, in Deckung zu gehen.

        Sobald er sicher sein konnte, dass die Daimons endgültig verschwunden waren, watete er zu Fang, der sich noch immer nicht rührte. Fast blind vor Verzweiflung, stolperte er durch das Wasser und kannte nur einen einzigen Gedanken. Sei nicht tot!

        In seiner Fantasie sah er den leblosen Körper seiner Schwester, spürte ihre Kälte an seiner Haut. Beide zu verlieren, das ertrug er nicht. Es würde ihn umbringen.

        Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er Fangs idiotische Kommentare hören, irgendetwas aus dem Mund seines Bruders. Vor seinem geistigen Auge entstanden Bilder, als er sich an den Tod seiner Schwester erinnerte. Am Vortag war sie von den Daimons ermordet worden. Fang muss leben, sagte er sich, von verzehrendem Schmerz erfüllt.

        »Ihr Götter, ich flehe euch an«, keuchte er, während er sich seinem Bruder näherte. Ich kann ihn nicht verlieren. Nicht so …

        Blicklos starrte Fang zum Vollmond hinauf, der ihnen gestattet hätte, den Sumpf im Zeitsprung zu verlassen, wären sie nicht von den Halsbändern entmachtet worden. Bisswunden übersäten seinen Körper.

        »Komm schon, Fang!« Abgrundtiefe Trauer drohte Vanes Herz zu zerreißen. »Sei nicht tot!« Seine Stimme brach, als er mit den Tränen kämpfte. Statt zu weinen knurrte er: »Wage es bloß nicht zu sterben, du Arschloch!«

        Er zog seinen Bruder an sich. Da merkte er, dass Fang noch lebte und unkontrolliert zitterte. In Vanes Ohren klangen die schwachen röchelnden Atemzüge wie Musik. Von maßloser Erleichterung überwältigt, konnte er sein Schluchzen nicht mehr unterdrücken.

        Behutsam hielt er seinen Bruder umfangen und flüsterte in die Stille. »Los, sag etwas –  irgendwas Dummes!«

        Aber Fang schwieg. Bebend lag er in Vanes Armen, offenbar stand er unter Schock. Nun, wenigstens lebte er. Vorerst.

        Von heller Wut erfasst, biss Vane die Zähne zusammen. Er musste Fang aus diesem Höllenloch in Sicherheit bringen. Falls es einen sicheren Ort gab. Sein Zorn verlieh ihm ungeheure Kräfte, und er tat, was im Grunde nicht möglich war. Mit bloßen Händen zerriss er das Halsband seines Bruders, der sich sofort in einen Wolf verwandelte.

        Trotzdem kam Fang nicht zu sich, er zwinkerte nicht, winselte nicht einmal. Vanes Kehle verengte sich. In seinen Augen brannten neue Tränen, die er energisch hinunterschluckte.

        »Schon gut, kleiner Bruder«, wisperte er und hob Fang aus dem fauligen Wasser. Das Gewicht des braunen Wolfs war eine schwere Last. Doch das störte Vane nicht, er ignorierte den Schmerz seines Körpers, der gegen die erdrückende Bürde protestierte.

        Solange das Blut in seinen Adern pulsierte, würde niemand je wieder ein Geschöpf verletzen, das er liebte. Und wer es versuchte, müsste sterben.
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        Die Lilac and Lace Boutique in der 

        Iberville Street 

        French Quarter 

        Acht Monate später

Verblüfft starrte Bride McTierney den Brief in ihrer Hand an. Sie blinzelte. Dann blinzelte sie noch einmal. Da konnte nicht wirklich stehen, was sie glaubte.

        Oder doch?

        War es ein Scherz?

        Aber als sie den Brief ein viertes Mal las, schwanden die letzten Zweifel –  das war ernst gemeint. Der elende, feige Hurensohn hatte tatsächlich über ihr eigenes FedEx-Konto mit ihr Schluss gemacht.

        Tut mir leid, Bride, ich brauche eine Frau, die meinem Promi-Image entspricht. Ich verkehre in den besten Kreisen, deshalb muss ich eine Frau an meiner Seite haben, die mich unterstützt und nicht behindert. Deine Sachen lasse ich in Dein Haus liefern. Dabei liegt Geld für ein Hotelzimmer heute Nacht, falls in den Iberville Suites nichts frei ist. Alles Gute, Taylor.

        »Du armseliger, heuchlerischer Abschaum!«, fauchte sie. Während sie den Brief noch einmal las, krampfte ein so heftiger Schmerz ihr Herz zusammen, dass sie die Tränen kaum zurückhalten konnte. Fünf Jahre lang war Taylor ihr Freund gewesen. Und jetzt gab er ihr den Laufpass. Mit einem Brief, für den er das Geschäftskonto ihres Kurierdienstes benutzt hatte. »Fahr zur Hölle, du verdammte, dreckige, falsche Schlange!« Normalerweise würde sie sich eher eine Hand abhacken, als zu fluchen. Aber dieser Verrat verlangte eine entsprechende Wortwahl.

        Und eine Axt für den Kopf ihres Ex.

        Sie unterdrückte den Impuls zu schreien. Und das Bedürfnis, in ihren SUV zu steigen, zu seinem TV-Sender zu fahren und ihn in klitzekleine blutige Stücke zu reißen.

        Gottverdammter Mistkerl!

        Über eine Wange rollte eine Träne. Bride wischte sie weg und schnüffelte. Sechs Monate lang hatte sie geahnt, was geschehen würde. Die ganze Zeit hatte sie es schon gespürt. Taylor hatte ihr ständig neue Diäten oder Workouts aufgezwungen.

        Ganz zu schweigen von der wichtigen Dinnerparty vor zwei Wochen im Aquarium, vor der er ihr erklärt hatte, sie solle ihn nicht begleiten. »Nicht nötig, dass du dich für so was Langweiliges aufdonnerst. Wirklich nicht. Da gehe ich lieber allein hin.«

        Sobald er verstummt war, hatte sie gewusst –  es würde nicht mehr lange dauern. Trotzdem tat es weh, trotzdem war sie verzweifelt. Wie konnte er ihr so etwas zumuten?

        Noch dazu auf diese Art? Wütend schwenkte sie den Brief durch die Luft ihres Ladens. Dann wusste sie es. Taylor war in dieser Beziehung niemals glücklich gewesen und nur mit ihr ausgegangen, weil ihr Vetter einen lokalen Fernsehsender leitete. Dort hatte er einen Job angestrebt. Wie eine echte Närrin hatte sie ihm auch noch geholfen, einen zu kriegen.

        Jetzt, in seiner gesicherten Position, mit Spitzenquoten, zog er diese miese Nummer ab.

        Okay, sie brauchte ihn nicht. Ohne ihn war sie besser dran. Aber all die vernünftigen Argumente konnten den bitteren, schrecklichen Schmerz in ihrem Herzen nicht lindern, der den Wunsch weckte, sich zusammenzukrümmen und bis zur völligen Erschöpfung zu weinen.

        »Das tu ich nicht«, flüsterte sie und wischte noch eine Träne weg. »Diese Genugtuung gönne ich ihm nicht.«

        Sie warf den Brief in den Mülleimer. Entschlossen holte sie den Staubsauger hervor. Ihre kleine Boutique musste dringend sauber gemacht werden.

        Du hast erst vor Kurzem staubgesaugt.

        Nun, sie würde staubsaugen, bis der verdammte Teppich wie ein fadenscheiniger Fetzen aussah.

        Vane Kattalakis fühlte sich beschissen. Soeben hatte er die Praxis der guten –  dieses Wort benutzte er voller Groll –  Psychologin Grace Alexander verlassen. Sie hatte ihm erklärt, nichts auf der Welt könnte seinen Bruder heilen, solange er sich weigerte zu genesen.

        So etwas wollte Vane nicht hören. Dieses Psycho-Gelaber mochte den Menschen helfen, nicht aber den Wölfen, die ihre blöden Ärsche vor Problemen schützen mussten.

        Seit er seinen Bruder Fang in der Mardi-Gras-Nacht aus dem Sumpf geschleppt hatte, waren sie im Sanctuary untergetaucht. Diese Bar gehörte den Katagaria-Bären, die alle Gestrandeten aufnahmen, ganz egal welcher Couleur –  Daimons, Apolliten, Dark Hunter, Dream Hunter oder Were Hunter. Solange man friedlich war und niemanden gefährdete, durfte man in der Bar und am Leben bleiben.

        Aber was immer die Peltier-Bären auch behaupteten, er kannte die Wahrheit. Seinem Bruder und ihm selbst drohte die Todesstrafe. Für sie beide gab es keinen sicheren Ort. Deshalb mussten sie verschwinden, bevor ihr Vater herausfand, dass sie noch lebten. Sobald er das erfuhr, würde er eine Mörderbande auf sie hetzen. Die könnte Vane erledigen, müsste er nicht einen hundertzwanzig Pfund schweren komatösen Wolf hinter sich her schleppen.

        Also brauchte er einen hellwachen, konzentrierten und vor allem kampfbereiten Fang. Aber nichts drang zu ihm durch. Reglos lag er im Bett.

        »Ich vermisse dich, Fang«, flüsterte er. Nur mühsam rangen sich die Worte aus einer engen Kehle. So schwierig war es auf dieser Welt, wenn man ganz allein war und niemanden hatte, mit dem man reden, dem man vertrauen konnte.

        So inständig wünschte er sich, seine Schwester und sein Bruder wären wieder bei ihm. Dafür würde er sogar seine Seele opfern.

        Aber sie hatten ihn verlassen. Nur er war übrig geblieben.

        Seufzend steckte er seine Hände in die Hosentaschen, während er durch das French Quarter ging und die Iberville Street erreichte.

        Warum sorgte er sich überhaupt? Sollte sein Vater ihn doch einfach schnappen. Welche Rolle spielte das schon?

        Aber er hatte sein Leben lang gekämpft. Etwas anderes kannte er nicht. Er konnte sich nicht wie Fang hinlegen und auf den Tod warten. Deshalb musste es irgendetwas geben, das seinen Bruder aus dem Koma reißen würde, etwas, das neue Lebensgeister in ihnen beiden weckte.

        Vane blieb vor einem der Frauenläden stehen. Davon wimmelte es im French Quarter. Dieser lag in einem großen Ziegelgebäude mit schwarzem und burgunderrotem Dekor. Hinter der gläsernen Fassade sah er lauter feminines Zeug, zarte Spitze, Seide und Nippes.

        Aber es war nicht die Ware, die seine Aufmerksamkeit erregte, sondern sie.

        Niemals hatte er erwartet, diese Frau wiederzusehen.

        Bride.

        Nur ein einziges Mal war er ihr begegnet, nur ganz kurz, während er Sunshine Runningwolf auf dem Jack-son Square bewacht hatte. Dort verkaufte sie den Touristen ihre Kunstwerke. Ohne ihn wahrzunehmen, kam Bride zu ihr, und die beiden unterhielten sich ein paar Minuten.

        Danach verschwand Bride aus seinem Leben. Er wollte ihr folgen. Doch er wusste es besser. Die Menschen passten nicht zu Wölfen. Schon gar nicht zu Wölfen, die so viel Mist bauten wie er. Also war er untätig sitzen geblieben, obwohl ihn alle Moleküle in seinem Körper gedrängt hatten, ihr nachzulaufen.

        Nie zuvor hatte er eine so schöne Frau gesehen.

        Und sie war immer noch bildschön. Ihr dunkelrotes Haar war am Oberkopf zu einem unordentlichen Knoten geschlungen, aus dem dünne Löckchen herabhingen und ihrem Porzellangesicht schmeichelten. In einem langen schwarzen Kleid, das ihre Figur locker umfloss, rollte sie einen Staubsauger über den Teppich.

        Bei ihrem Anblick regten sich alle animalischen Instinkte in seinem Innern. Ein urtümliches Gefühl. Fordernd.

        Hungrig.

        Das Gefühl missachtete seinen Verstand.

        Gegen seinen Willen musste er zu ihr gehen. Erst als er die burgunderrote Tür öffnete, merkte er, dass sie weinte. Heller Zorn durchzuckte ihn. War die Misere seines eigenen Lebens noch nicht schlimm genug? Jemanden wie sie wollte er nicht weinen sehen.

        Bride hörte, wie jemand den Laden betrat, blickte von ihrem Staubsauger auf, und ihr Atem stockte. Noch nie hatte sie einen attraktiveren Mann gesehen.

        Auf den ersten Blick war sein Haar dunkelbraun. Doch in Wirklichkeit schimmerte es in allen Farben –  aschblond, kastanienrot, schwarz, braun, mahagonifarben, sogar hellblond. Lang und lockig, war es zu einem reizvollen Pferdeschwanz gebunden.

        Das weiße T-Shirt umspannte einen Oberkörper, den die meisten Frauen nur auf den Werbefotos schicker Hochglanzmagazine bewunderten. Ein solcher Körper war wie geschaffen für Sex. Hochgewachsen und sehnig, bettelte er eine Frau geradezu um Liebkosungen an. Und sie müsste den Wunsch erfüllen, nur um herauszufinden, ob alles so hart und perfekt war, wie es aussah.

        Sein Gesicht wirkte wie aus Granit gemeißelt. Über seine Wangen zog sich ein Dreitagebart. Das Gesicht eines Rebellen, der sich nicht um die aktuelle Mode kümmerte, der sein Leben so gestaltete, wie es ihm gefiel. Offensichtlich erzählte ihm niemand, wo’s langging.

        Einfach hinreißend!

        Wegen der Sonnenbrille sah sie seine Augen nicht. Doch sie spürte seinen Blick wie eine heiße Berührung.

        In diesem Mann schlummerte ein wildes Temperament. Er jagte ihr Angst ein. Warum kam so jemand in einen Laden, der auf Accessoires für Frauen spezialisiert war? Wollte er sie etwa bestehlen?

        Der Staubsauger, den sie seit der Ankunft des Fremden um keinen Millimeter bewegt hatte, begann protestierend zu dröhnen und zu qualmen. Nach einem tiefen Atemzug schaltete sie ihn hastig ab und fächelte dem Motor Kühlung zu. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und schob das Gerät hinter den Ladentisch. Als der Motor immer noch rauchte und hustete, röteten sich ihre Wangen. Dieser Qualm mischte einen unangenehmen Geruch von verbranntem Staub in das Potpourri ihrer Duftkerzen. Verlegen lächelte sie den umwerfenden Mann an, der so nonchalant in ihrer Boutique stand. »Tut mir leid.«

        Die Augen sekundenlang geschlossen, genoss er den melodischen Südstaatenklang ihrer Stimme, die in der Tiefe seines Herzens widerhallte und sehnsüchtige Flammen in ihm entfachte. Wachsendes Verlangen beschleunigte seinen Puls, und ein wilder Trieb drängte ihn, sich einfach zu nehmen, was er wollte. Zum Teufel mit den Konsequenzen.

        Aber sie fürchtete sich vor ihm. Das spürte seine animalische Hälfte. Und das war das Letzte, was seine menschliche Hälfte wünschte.

        Er nahm seine Sonnenbrille ab und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Hi.«

        Das nützte nichts, denn der Anblick seiner Augen machte sie noch nervöser. Verdammt.

        Verwundert schaute sie ihn an. Dass er noch besser aussehen könnte, hatte sie nicht gedacht. Aber mit diesem teuflischen Grinsen schaffte er das. Die Glut in diesen braungrünen Augen erhitzte alle ihre Sinne. Noch nie im Leben war ihr ein Mann begegnet, der auch nur ein Zehntel so fantastisch ausgesehen hatte wie dieser.

        »Hi«, erwiderte sie und kam sich ziemlich dumm vor.

        Endlich wandte er seinen Blick von ihr ab und schlenderte im Laden umher, um ihre Waren zu begutachten. »Ich suche ein Geschenk«, erklärte er mit seiner tiefen, hypnotischen Stimme. Stundenlang hätte sie ihm zuhören können. Aus unerklärlichen Gründen hoffte sie, irgendwann würde er ihren Namen aussprechen.

        Dann räusperte sie sich, verbannte diese verrückten Gedanken und trat hinter der Theke hervor. Wenn ihr traumhafter Ex keinen Gefallen an ihrer äußeren Erscheinung gefunden hatte, warum sollte dieser Gott sich dann für sie interessieren?

        Also bezwang sie ihre flatternden Nerven, bevor sie sich ganz furchtbar blamieren würde. »Für wen ist das Geschenk?«

        »Für jemand ganz Besonderen.«

        »Ihre Freundin?«

        Da kehrte sein Blick zu ihr zurück und ließ sie erzittern. Kaum merklich schüttelte er den Kopf. »So glücklich könnte ich niemals sein«, antwortete er in leisem, verführerischem Ton.

        Welch ein seltsamer Kommentar. Bekam er nicht alle Frauen, die er begehrte? Um Himmels willen, welche Frau würde ihn zurückweisen? Andererseits hoffte sie, er hätte noch nie eine attraktive Frau gefunden. Sonst würde sie sich womöglich in ihr Auto setzen und das Biest überfahren.

        »Wie viel möchten Sie denn ausgeben?«

        Lässig zuckte er die Achseln. »Für mich spielt Geld keine Rolle.«

        Bride blinzelte. Hinreißend und schwerreich. O Mann, irgendeine Frau da draußen musste sehr glücklich sein. »Okay, wir haben ein paar Halsketten. So was ist immer ein hübsches Geschenk.«

        Vane folgte ihr zu einem Alkoven mit einer Spiegel-wand. Darin spiegelten sich Perlenhalsketten und Ohrgehänge auf kleinen Ständern aus Pappkartons. Brides Duft schürte sein Verlangen.

        Nun müsste er nur den Kopf zu ihrer Schulter hinabneigen und das Aroma einatmen, bis es ihn berauschte. Während er die helle Haut ihres Nackens anstarrte, leckte er über seine Lippen. Wie mochte sie schmecken? Wie würden sich die lockenden Rundungen an seinen Körper gepresst anfühlen? Und wie mochte es sein, wenn ihre Lippen unter seinen Küssen anschwollen, wenn sich ihre Augen vor Leidenschaft verdunkelten und verschleierten, während er mit ihr verschmolz?

        Er spürte ihre eigene Begierde. Und die regte seinen Appetit noch mehr an.

        »Was gefällt Ihnen am besten?«, fragte er, obwohl er die Antwort kannte. Da gab es ein schwarzes viktorianisches Halsband, das nach ihr roch. Offenbar hatte sie es erst vor Kurzem anprobiert.

        »Das da«, sagte sie und griff danach.

        Als ihre Finger über die schwarzen Onyxsteine glitten, strömte das Blut noch schneller durch seine Adern. Könnte er doch über ihren ausgestreckten Arm streichen, über die weiche helle Haut, bis er ihre Hand erreichte, die Finger, an denen er so gern knabbern würde. »Würden Sie’s für mich anlegen?«

        Wieder bebte sie beim Klang seiner tiefen Stimme. Warum machte er sie so nervös?

        Sie wusste es. Wegen seiner intensiven maskulinen Ausstrahlung. Wegen seines Blicks, der sie völlig durcheinanderbrachte. Sie schlang die Kette um ihren Hals. Aber ihre Finger zitterten so heftig, dass sie vergeblich mit dem Verschluss kämpfte.

        »Darf ich Ihnen helfen?«, fragte er.

        Krampfhaft schluckte sie und nickte.

        Ohne jeden Zweifel lebte und atmete nirgendwo ein Mann, der besser aussah. Und nun fasste er sie an. Beinahe verlor sie die Besinnung.

        Mit geschickten Fingern schloss er die Kette. Bevor er zurücktrat, berührte er einige Sekunden lang ihren Nacken und begegnete ihrem Blick im Spiegel. »Schön«, murmelte er heiser. Aber er schaute nicht den Schmuck an, sondern in Brides Augen, die das Glas reflektierte. »Das nehme ich.«

        Hin und her gerissen zwischen Erleichterung und Enttäuschung, nahm sie die Perlen ab. Sie liebte dieses Halsband. Gewiss, sie hatte es für den Laden gekauft –  und trotzdem selber behalten wollen.

        Aber sie sollte sich davon trennen. Sie würde ohnehin keine Gelegenheit finden, diesen sechshundert Dollar teuren Triumph edlen Kunsthandwerks zu tragen. Also wäre es reine Verschwendung, wenn sie es nicht verkaufte. So eine Dummheit würde Bride, eine pragmatische Irin, sich nicht erlauben. Sie schluckte einen seltsamen Kloß in ihrer Kehle hinunter und ging zur Kasse.

        Aufmerksam beobachtete Vane ihr Gesicht. Jetzt erschien sie ihm noch trauriger. Heilige Götter, wie inständig er sich wünschte, sie würde ihn anlächeln. Was sagte ein Menschenmann zu einer Menschenfrau, wenn er sie glücklich machen wollte?

        Die Wölfinnen lächelten nicht wirklich, nicht so wie die Menschen. Stattdessen wirkte ihr Lächeln listig und verführerisch. Einladend. Sein Volk lächelte nicht, um sein Glück zu bekunden.

        Wenn die Katagaria glücklich waren, hatten sie Sex. Darin sah Vane den größten Vorteil ihres tierischen Wesens. Was das betraf, waren sie den Menschen überlegen. Denn die befolgten bei ihren Intimitäten irgendwelche Regeln, die er nicht verstand.

        Bride legte das Halsband in eine weiße Kassette mit einer Watteschicht am Boden. »Soll ich’s als Geschenk einpacken?«, fragte sie, und er nickte. Sorgsam entfernte sie das Preisschildchen und griff nach einem Papier, das auf die Größe des Kästchens zugeschnitten war.

        Ohne Vane anzusehen, tippte sie die Summe in die Kasse. »Sechshundertdreiundzwanzig Dollar und vierundachtzig Cent, bitte.«

        Noch immer schaute sie ihn nicht an. Stattdessen betrachtete sie den Teppich vor seinen Füßen. Vane verspürte den sonderbaren Impuls, sich zu bücken, bis sein Gesicht in ihr Blickfeld geraten würde. Doch er verzichtete darauf, zog seine Brieftasche hervor und reichte ihr seine American Express Card. Bride nahm sie entgegen und ließ sie durch ihr Computerterminal laufen.

        »Arbeiten Sie hier allein?«, erkundigte er sich. Sofort merkte er, dass diese Frage unangebracht war, denn er witterte eine intensive Angst, die ihm beinahe einen Fluch entlockte.

        »Nein.«

        Sie log. Auch das roch er.

        Großartig, du Trottel. Menschen! Niemals würde er sie verstehen. Aber sie waren nun einmal schwach. Besonders die Frauen.

        Bride reichte ihm den Beleg. Wütend auf sich selbst, weil er ihr Unbehagen verstärkt hatte, unterzeichnete er ihn und gab ihn zurück. Sie verglich die Unterschrift mit dem Namenszug auf der Kreditkarte und runzelte die Stirn. »Katta …«

        »Kattalakis, das ist griechisch. Vane Kattalakis.«

        Als sie ihm die Karte reichte, funkelten ihre Augen, nur ein kleines bisschen. »Sicher müssen Sie diesen Namen dauernd für verwirrte Leute buchstabieren.«

        »Ja.«

        Sie legte die Quittung in eine Schublade. Dann verstaute sie das eingepackte Kästchen in einer kleinen Tüte mit Henkeln und stellte sie auf den Ladentisch. »Danke. Einen schönen Tag, Mr Kattalakis.«

        Wortlos nickte er und ging schweren Herzens zur Tür, weil es ihm nicht gelungen war, sie glücklich zu machen.

        »Warten Sie!«, rief Bride, als er die Klinke berührte. »Sie haben das Halsband vergessen.«

        Ein letztes Mal wandte er sich zu ihr, in der Gewissheit, er würde sie nie wiedersehen. So schön war sie mit ihren bernsteinfarbenen Augen im bleichen Gesicht einer Göttin. Irgendetwas an ihr erinnerte ihn an einen Engel von Rubens. Ätherisch und überirdisch. Und viel zu fragil für ein Tier.

        »Nein«, erwiderte er leise, »die Kette soll der Frau gehören, der ich sie schenken will.«

        Wie ein spürbares Rätsel hingen die Worte zwischen ihnen in der Luft. Brides Herzschläge stockten. »Das kann ich nicht annehmen.«

        Er öffnete die Tür und trat auf die Straße. Hastig ergriff sie die Tüte und folgte ihm. Mit schnellen Schritten steuerte er das Zentrum des Quarter an, und sie musste laufen, um ihn einzuholen.

        Schließlich packte sie seinen Arm, erstaunt über den eisenharten Bizeps, und zwang ihn, stehen zu bleiben. Atemlos schaute sie zu ihm auf, in diese betörenden grünbraunen Augen. »Das kann ich nicht annehmen, es ist viel zu teuer«, wiederholte sie und hielt ihm die Tüte hin.

        Aber er nahm sie nicht entgegen. »Trotzdem sollen Sie sie behalten. Das will ich.«

        In diesem Geständnis lag eine so eindringliche, unergründliche Aufrichtigkeit, dass sie sekundenlang nach Worten suchte. »Aber –  warum?«

        »Weil schöne Frauen schöne Dinge verdienen.«

        So etwas hatte noch niemand zu ihr gesagt. Gerade an diesem Tag musste sie ein solches Kompliment hören. Niemals hatte sie erwartet, ein Mann würde sie schön finden. Doch dieser hinreißende Fremde bewunderte sie, das bedeutete ihr unendlich viel. Was er ausgesprochen hatte, berührte sie in der Tiefe ihrer Seele, sodass sie …

        … in Tränen ausbrach.

        Entgeistert starrte er sie an. Was zum Teufel … Wölfe weinten nicht. Oder nur ganz selten. Eine Wölfin würde eher den Hals eines Mannes zerreißen, der sie ärgerte. Aber sie weinte nicht, schon gar nicht, wenn man ihr Komplimente machte. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich, obwohl er nicht wusste, was er verbrochen hatte. »Ich dachte, ich würde Ihnen eine Freude bereiten. Natürlich wollte ich Ihre Gefühle nicht verletzen.«

        Da schluchzte sie noch heftiger. Wie sollte er sich jetzt verhalten? Er sah sich um. Doch da war niemand, den er fragen konnte. Zur Hölle mit seiner menschlichen Hälfte, die er auch nicht verstand! Also konzentrierte er sich auf sein animalisches Wesen, das instinktiv wusste, wie man jemanden behandelte, der verwundet oder traurig war.

        Er hob Bride hoch und trug sie zu ihrem Laden zurück. Einem Tier ging es in seiner gewohnten Umgebung stets besser. Deshalb erschien es ihm nur logisch, dass dies auch für Menschen galt. Inmitten vertrauter Dinge war alles einfacher.

        Weinend umklammerte sie seinen Hals. Ihre heißen Tränen jagten einen Schauer über seine Haut, und er litt mit ihr. Wie sollte er ihr helfen?

        Bride hasste ihre Schwäche. Was zum Teufel stimmte nicht mir ihr? Wie konnte sie ihm gestatten, sie zu tragen? Er beklagte sich nicht einmal, weil sie zu dick und zu schwer war. Und er ächzte nicht unter ihrem Gewicht. Scherzhaft hatte sie Taylor aufgefordert, sie über die Schwelle zu tragen, als sie zusammengezogen waren. Da hatte er gelacht und gefragt, ob er sich einen Leistenbruch zuziehen sollte. Am späteren Abend hatte er ihr vorgeschlagen, einen Gabelstapler zu leasen.

        Und dieser Fremde trug sie mühelos die Straße entlang. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich fast zierlich.

        Er öffnete die Tür und schloss sie hinter sich mit einem Stiefelabsatz. Dann setzte er Bride auf den Stuhl hinter der Kasse, zerrte sein weißes T-Shirt aus dem Hosenbund und benutzte einen Zipfel, um Brides Augen abzuwischen.

        »Autsch!«, protestierte sie, als sein Finger ihr beinahe ein Auge ausstach.

        »Tut mir leid«, beteuerte er zerknirscht.

        »Nein.« Durch einen Tränenschleier sah sie zu ihm auf. »Ich muss mich entschuldigen. Diesen Nervenzusammenbruch dürfte ich Ihnen nicht zumuten.«

        »Ist es das?«

        Meinte er das ernst? Offensichtlich. Nach einem tiefen Atemzug wischte sie ihr Gesicht selber ab. »Nein. Eher meine Dummheit. Sorry.«

        »Schon gut.« Er schenkte ihr ein verführerisches Grinsen. »Wirklich, es ist okay.«

        Ungläubig starrte sie ihn an. Warum war dieser Mann so freundlich zu ihr? Das ergab keinen Sinn.

        Ist es ein Traum?

        Um ihre Würde zurückzugewinnen, nahm sie den Amex-Beleg aus der Schublade und legte ihn auf die Theke. »Da.«

        »Warum geben Sie mir das?«

        »Nun kommen Sie schon. Niemand kauft einer fremden Frau so ein teures Halsband.«

        Aber er weigerte sich, den Beleg zurückzunehmen. Stattdessen zog er die Kassette aus der Tüte. Bride beobachtete, wie er die Kette auspackte. Dann legte er sie um ihren Hals. Der Kontrast zwischen seinen warmen Händen und den kühlen Perlen ließ sie erschauern.

        Seine Finger in die zarten Strähnchen geschlungen, die aus ihrem Haarknoten hingen, schaute er sie an wie ein köstliches Dessert, das er unbedingt probieren wollte. Noch nie war sie mit so glühenden Augen betrachtet worden. Unfassbar, dass dieser attraktive Mann sie so anschaute.

        »Das Halsband gehört Ihnen«, erklärte er. »Dieses exquisiten Schmucks wäre keine andere Frau würdig.«

        In ihren Augen brannten neue Tränen, die sie energisch bekämpfte, bevor er den Notarzt rufen und sie in eine Nervenklinik schicken würde. Seine Hand drohte die Haut ihres Nackens zu verbrennen. »Warum? Haben Sie eine Wette verloren oder irgend so was?«

        »Nein.«

        »Wieso sind Sie dann so nett zu mir?«

        Als würde die Frage ihn verwirren, legte er den Kopf schief. »Brauche ich dafür einen Grund?«

        »Ja.«

        Jetzt war Vane völlig verblüfft. Brauchten die Menschen Gründe, um einander freundlich zu behandeln?

        Kein Wunder, dass seine Spezies diesen Leuten aus dem Weg ging …

        »Keine Ahnung, was ich sagen soll«, gab er zu. »Ich weiß nicht, nach welchen Regeln man jemanden beschenkt oder zu beglücken versucht. Als ich hier hereinkam, fand ich Ihr Gesicht so traurig. Ich wollte Sie einfach nur zum Lächeln bringen.« Er holte tief Luft, dann schob er die Kreditkarte über die Theke zu Bride hinüber. »Bitte, behalten Sie das Halsband. An Ihnen sieht es gut aus. Und ich habe sonst niemanden, dem ich es verehren könnte. Mein Bruder würde es sicher nicht wollen. Wenn ich’s ihm schenke, würde er sich furchtbar unbehaglich fühlen und es irgendwo verstecken. Und falls nicht, würde mich das erschrecken.«

        Endlich lachte sie, und der melodische Klang nahm sofort eine schwere Last von seinem Herzen.

        »Ist das ein Lächeln?«

        Sie nickte und schnüffelte leise, bevor sie erneut lachte.

        Erleichtert erwiderte er das Lächeln und umfasste ihren kühlen Nacken. Wenn sie lachte, war sie unbeschreiblich schön. Ihre dunklen Bernsteinaugen leuchteten. Ehe er sich zurückhalten konnte, neigte er sich hinab und küsste die Tränen von ihren Wimpern.

        Seine heißen Lippen auf ihrer Haut raubten ihr den Atem.

        Noch kein Mann hatte sie so zärtlich geküsst. Nicht einmal Taylor –  und sie hatte doch gehofft, er würde sie heiraten. Selbstvergessen atmete sie den warmen Duft ein, den Vanes Haut vermischt mit einem Aftershave und einem starken maskulinen Aroma verströmte. O Gott, wie wunderbar, so sanft berührt zu werden, nachdem ihre ganze Welt zusammengebrochen war.

        Ehe ihr bewusst wurde, was sie tat, schlang sie ihre Arme um Vanes schlanke Taille und legte den Kopf an seine starke Brust. Unter ihrem Ohr pochte sein kraftvolles Herz, und sie fühlte sich seltsam geborgen. Erwärmt. Vor allem begehrenswert. War sie vielleicht doch keine totale Versagerin?

        Gegen die Umarmung wehrte er sich nicht. Stattdessen umfasste er ihren Nacken immer noch. Mit seinem anderen Daumen streichelte er ihre Wange. Dann hauchte er einen keuschen Kuss auf ihren Scheitel.

        Freudige Hitze durchdrang ihren Körper, eine tiefe Sehnsucht, die sie nicht verstand. Ihr Leben lang hatte Bride McTierney immer nur ihre Pflicht erfüllt, den Highschoolabschluss geschafft und während des Studiums an der Tulane University bei ihren Eltern gewohnt. Nur selten ging sie mit jemandem aus. Ihre Abende verbrachte sie viel öfter in der Bibliothek. Nach dem erfolgreich beendeten Studium bekam sie einen Job als Managerin im Einkaufszentrum, bis ihre Großmutter starb und ihr das Haus hinterließ, in dem sie eine Boutique einrichtete. Hier hatte sie jeden Tag gearbeitet –  ganz egal wie krank oder müde sie gewesen war.

        Niemals hatte sie über die Stränge geschlagen. Seit sie denken konnte, wurde ihr Leben von Angst und Verantwortungsbewusstsein beherrscht.

        Und jetzt saß sie hinter ihrem Ladentisch und umarmte einen Fremden –  einen hinreißenden Fremden, der viel netter zu ihr war als sonst jemand. Sie wollte ihn kosten, nur ein einziges Mal spüren, wie es war, einen solchen Mann zu küssen. Sie hob den Kopf, schaute ihn an und zitterte, von einem Verlangen erfüllt, das sie nie zuvor gekannt hatte. Aber es durchströmte ihren ganzen Körper.

        Nicht …

        Entschlossen brachte sie die Stimme der Vernunft zum Schweigen und zog das Band von seinem Pferdeschwanz, lange dunkle Strähnen umrahmten sein traumhaftes Gesicht, und die Hitze der grünbraunen Augen drohte sie zu versengen. Dann beugte er sich hinab, bis seine Lippen in gefährlicher Nähe ihres Mundes innehielten, als wartete er auf ihre Erlaubnis.

        Atemlos kam sie ihm entgegen, und aus seiner Kehle rang sich ein animalisches Stöhnen, bevor er sie leidenschaftlich küsste.

        Seine Reaktion erregte und überraschte sie. Noch kein Mann hatte es so sehr genossen, sie zu küssen. Seine starken Hände umfassten ihren Kopf, und er presste seinen Mund so begierig auf ihren, als würde er nach ihr hungern –  nur nach ihr.

        Dann zog er sie auf die Beine. In seinem Blut erwachte das Tier, er begehrte sie mit einer Verzweiflung, die an Wahnsinn grenzte. Auf seiner Zunge schmeckte er ihr eigenes Verlangen, und er hörte die Schläge ihres Herzens, das im gleichen rasenden Rhythmus pochte wie seines.

        Aber vor allem roch er ihre Sehnsucht. Und er wollte viel mehr. Erst wenn er alles von ihr gekostet hatte, würde sich seine tierische Hälfte zufriedengeben.

        In seiner Welt hatte Sex keine emotionale Bedeutung. Das war einfach nur ein biologischer Akt zwischen zwei Kreaturen, der die fruchtbare Phase der Frau nutzte und die Triebe des Mannes befriedigte. Wenn zwei Wölfe nicht zusammenpassten, kam es nicht zu einer Schwangerschaft. Und auf sexuellem Weg wurden keine Krankheiten übertragen.

        Wäre Bride eine Angehörige seines Volkes, würde sie bereits nackt am Boden liegen.

        Doch sie ist keine Wölfin …

        Die Menschenfrauen waren anders. Noch nie hatte er mit einer geschlafen, und er wusste nicht, wie sie sich verhalten würde, wenn er sie so nahm wie eine Wölfin. Im Vergleich zu diesen Frauen erschien sie ihm zerbrechlich. Er verstand beim besten Willen nicht, warum er sie so heiß begehrte. Das war unnatürlich. Kein einziges Mal in all den Jahrhunderten seines Lebens hatte er auch nur erwogen, seine Lust in den Armen einer menschlichen Geliebten zu stillen.

        Aber bei dieser konnte er sich nicht zurückhalten, alle seine Instinkte drängten ihn, sie zu besitzen. Seine Wolfsseele musste sie schmecken, ihren Duft einatmen, und ihr weicher Körper sollte die Einsamkeit lindern, die ihn in den Monaten seiner Trauer um die Schwester und den Bruder gepeinigt hatte.

        Nur für einen kurzen Moment wollte er sich nicht mehr allein fühlen.

        Bride erbebte, als sein Mund ihre Lippen verließ und eine heiße Spur zu ihrem Hals hinabzog, wo er an der empfindsamsten Stelle knabberte. Ganz sanft streiften seine Bartstoppeln ihre Haut. Vor lauter Verlangen schwollen ihre Brüste an. O Gott, wie heiß er war, so unglaublich maskulin. Als sie seine Zunge in ihrer Halsgrube spürte, krampfte sich ihr Magen zusammen. Das passte nicht zu ihr. Für gewöhnlich knutschte sie nicht mit solchen Männern. Schon gar nicht mit Fremden.

        Trotzdem würde sie ihn nicht wegstoßen. Nur ein einziges Mal in ihrem Leben wollte sie etwas Ungewöhnliches tun. Sie ahnte intuitiv, welch ein spektakulärer Liebhaber dieser Vane Kattalakis wäre.

        Voller Angst vor ihren eigenen Wünschen holte sie tief Luft und wappnete sich gegen seine Ablehnung. »Würdest du Liebe mit mir machen?«

        Statt wie erwartet in Gelächter auszubrechen, hörte er auf, ihren Nacken zu liebkosen, und blickte zum offenen Schaufenster. »Würde es dich nicht stören?«

        Verlegen errötete sie, als sie merkte, dass es draußen dunkel geworden war. Jeder Passant konnte das Liebesspiel sehen. Wie zwei heißblütige, gierige Teenager …

        »Warte!« Sie befreite sich von seinen Armen, eilte zur Tür und hängte das Schild »Geschlossen« an die Glasscheibe. Dann dimmte sie die Lichter.

        Hätte sie bloß immer noch ein Apartment, in das sie ihn führen könnte! Aber vielleicht war es so besser. Wenn sie den Laden verließen, würde sie vielleicht nicht mehr wagen, was sie plante –  was vernünftiger wäre.

        Oder er würde sich anders besinnen.

        Doch sie wollte es, sie begehrte ihn. Und so ergriff sie seine Hand und führte ihn zum Hinterzimmer. Als sie die Tür öffnete, hielt er sie zurück und starrte in die Umkleidekabine zu ihrer Rechten. Sein Gesicht verzog sich zu einem mutwilligen Grinsen, bevor er sie in die Kabine schob und die Vorhänge schloss.

        »Was machst du?«, fragte sie.

        Statt zu antworten, streifte er sein T-Shirt über den Kopf.

        O heiliger Himmel –  zum ersten Mal sah sie seine nackte Brust, die ihr den Atem nahm.

        Gewiss, sie hatte geahnt, was für einen großartigen Körper er besaß, aber das übertraf alle ihre Träume. Seine breiten Schultern verjüngten sich zu einem Waschbrettbauch, der die Wäsche einer ganzen Nation erledigen mochte. Vergiss die Story von den Sixpack-Muskeln, dachte Bride, dieser Mann hat acht. Sein ganzer Oberkörper war leicht behaart, dadurch wirkte er noch maskuliner.

        Über seine linke Schulter und den Bizeps zogen sich mehrere tiefe Narben, so als hätte ihn ein Tier gebissen.

        Bei seinem überwältigenden Anblick schwanden ihr beinahe die Sinne. Also wirklich, keine sterbliche Frau würde in der Nähe eines solchen Wunders in Gestalt eines Mannes nicht an Atemnot leiden.

        Vane öffnete den Knopf seines Hosenbunds. Dann nahm er Bride wieder in die Arme. »Keine Angst«, wisperte er, »ich werde ganz sanft mit dir umgehen.«

        Wie er sie behandeln mochte, fürchtete sie nicht, sondern seine Reaktion auf ihren nackten Körper. Großer Gott, sie sah kein Gramm Fett an ihm. Sie trug dagegen Größe vierzig. Jeden Moment würde er schreiend zur Tür laufen.

        Stattdessen löste er die Nadeln aus ihrem Haar und ließ es auf ihre Schultern herabfallen. Mit beiden Händen strich er hindurch und presste seinen Mund wieder auf ihren. Vor Entzücken seufzte sie. Tatsächlich, dieser Mann wusste etwas mit seiner Zunge anzufangen. Stundenlang könnte sie ihn küssen. Sie ließ ihre Hände über seine muskulöse Brust wandern. Wie gut sich das anfühlte. Ihre Fingerspitzen umkreisten seine harten Brustwarzen. Voller Genugtuung lauschte sie seinem Stöhnen.

        Dann begann er ihr Kleid aufzuknöpfen.

        »Im Hinterzimmer ist es dunkler«, sagte sie.

        »Warum sollte ich die Dunkelheit vorziehen?«

        Unsicher zuckte sie die Achseln. Taylor hatte beim Sex immer auf schwarzer Finsternis bestanden.

        Nachdem er ihr Kleid geöffnet hatte, ließ er es zu Boden gleiten, und sie erschauerte. Nun erwartete sie, er würde zurückweichen. Doch das tat er nicht. Während er ihren Körper in der Unterwäsche betrachtete, las sie in seinen Augen immer noch jenen heißen, hungrigen Ausdruck. Wenigstens trug sie reizvolle Sachen, nicht ihr altes Zeug.

        Noch nie war Vane so verwirrt gewesen wie in diesem Moment. Wie sollte er sich verhalten? Schließlich nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie behutsam, voller Angst, er könnte sie verletzen. Seit seiner Pubertät hörte er Geschichten über Wölfe, die menschliche Partnerinnen bei der Paarung versehentlich töteten. Den menschlichen Knochen fehlten die Härte und Dichte, die Wolfsgebeine auszeichneten. Und ihre Haut war leichter zu verwunden.

        Vorsichtig lehnte er Brides Rücken an eine der Spiegelwände, damit er ihre verlockenden üppigen Kurven an seiner Brust spüren konnte. Der Geruch ihres Parfüms und ihrer Haut berauschte ihn. Mühsam musste er sich beherrschen, um nicht in ein gellendes Triumphgeheul auszubrechen.

        Zunächst knabberte er an ihren Lippen, dann an ihrem Kinn. Dabei tastete er nach dem Verschluss ihres BHs und öffnete ihn. Als er ihre Brüste entblößte, hörte er, wie sie den Atem anhielt. Welch eine süße Fülle. Weiß und prall quollen die Rundungen über seine Hände. Noch nie hatte er etwas Schöneres gesehen. Hungrig neigte er sich hinab, um an den Knospen zu saugen, und sie schlang ihre Finger in sein Haar.

        Die Augen geschlossen, stöhnte er vor Vergnügen, als seine Zunge über die harten, rosigen Spitzen glitt.

        Fast ein Jahr lang hatte er kein weibliches Wesen angerührt –  für ihn ein Rekord. Seit der Todesnacht seiner Schwester war es in seinem Leben immer weiter bergab gegangen. Außerdem hatte ihn keine Frau gereizt. Ganz zu schweigen von den Erinnerungen an Bride, die ihn unentwegt verfolgten. Nachdem er sie damals auf dem Square gesehen hatte, malte er sich immer wieder aus, wie er sie in verschiedenen Positionen nehmen und jeden Quadratzentimeter ihres üppigen Körpers erforschen würde. Stundenlang verfluchte er sich, weil er Sunshine nicht verlassen hatte, um dieser Traumfrau nachzulaufen.

        Alles hatte ihn der Auftrag gekostet, Sunshine zu beschützen. Und wozu? Für das Glück eines verdammten Dark Hunters?

        Gute Taten bleiben niemals ungestraft. So lautete Furys Lieblingsspruch.

        Als besonders wilder Wolf war Fury unzuverlässig und selbstsüchtig, aber manchmal erstaunlich scharfsinnig.

        Jetzt hielt Vane seine Traumfrau in den Armen und spürte ihren weichen Körper. Auf seltsame Weise spendete sie ihm Trost. Nach einem solchen Gefühl hatte er sich monatelang vergeblich gesehnt. Es befreite ihn nicht von dem Schmerz über den Verlust seiner Geschwister. Aber es linderte die Qual. Allein schon deshalb war sie unendlich kostbar.

        Während Bride beobachtete, wie er ihre Brüste küsste, konnte sie kaum noch klar denken. Er erweckte den Eindruck, er würde Nektar trinken. In ihrem Körper brannte ein wachsendes Verlangen. Tatsächlich, Vane war spektakulär. Sie sah seine umschatteten Augen. Dann betrachtete sie seinen Rücken im Spiegel.

        Wie mochten die Narben entstanden sein, die seine glatte Haut verunstalteten? Sie strich darüber, als er von ihrer rechten Brust zur linken wechselte.

        Welche Kämpfe hatte er ausgefochten? Noch nie hatte sie solche Narben gesehen. Einige stammten offensichtlich von Kratzern und Bissen. War er von einem wilden Tier überfallen worden? Eine besonders ausgeprägte Narbe reichte vom Schulterblatt bis unter den Arm.

        Obwohl er irgendwie bedrohlich wirkte, liebkoste er sie so sanft und zärtlich. Seine Hand zog eine Feuerspur über ihren Bauch. Die Lider halb gesenkt, sah sie im Spiegel, wie seine gebräunten Finger unter den elastischen Bund ihres schwarzen Höschens glitten und sie intim berührten.

        Leise stöhnte sie, als er die empfindsamen Fältchen teilte, als ein langer Finger in sie eindrang. Welch ein eigenartiger Reiz, Vane und sich selbst, während sie so meisterhaft geliebt wurde, in den Spiegelwänden aus verschiedenen Blickwinkeln zu beobachten.

        Sie müsste sich verlegen fühlen. Doch sie spürte nichts dergleichen, nicht einmal gewisse Hemmungen. Stattdessen triumphierte sie, weil ein so wundervoller Mann sie begehrte. Unvorstellbar. Seine Küsse wanderten über ihren Bauch hinab. Mit seinen Zähnen streifte er den Slip nach unten. Er zog ihr die Sandaletten aus und nahm sich Zeit, um ihre Fußsohlen zu streicheln, bevor er ihre Beine auf seine Schultern legte. Dann setzte er sich vor ihr auf den Boden und schaute sie an, die Augen voller Glut. Während sie völlig nackt war, trug er immer noch seine Jeans.

        Bei ihrem Anblick konnte er kaum atmen. Einen kleinen Rest ihrer Angst witterte er immer noch. Doch ihr Verlangen war stärker. Wie das Tier, das er war, wollte er sie an sich reißen und besitzen, wollte ihr zeigen, auf welche Weise die Angehörigen seiner Spezies sich paarten –  kraftvoll und dominierend. Aber er durfte sie nicht erschrecken, nicht verletzen. Sie war so verwundbar.

        Vor der Paarung nahm eine Wölfin menschliche Gestalt an. Verführerisch schlenderte sie zwischen den verfügbaren Wölfen umher und reizte sie bis zum Wahnsinn, bis sie bereit waren, einander zu töten, um sie zu erobern.

        Manchmal taten sie es.

        Zumindest kämpften sie, bis sie sich für den Mann entschied, der ihr am schönsten und stärksten erschien. Normalerweise wählte sie den Sieger, aber nicht immer. Vanes erste Liebhaberin hatte ihn bevorzugt, obwohl er bezwungen worden war. Weil er so leidenschaftlich mit den anderen gerungen hatte, um sie zu gewinnen, war sie beeindruckt gewesen.

        Wenn die Wölfin ihre Wahl getroffen hatte, legte sie ihre Kleider ab und bot sich ihrem Favoriten an. Dann warf er sie zu Boden und bewies ihr eine ganze Nacht lang seine Kraft und Ausdauer. Sie stellte ihn auf die Probe, versuchte ihn abzuwehren, und es war seine Pflicht, sie zu überwältigen. Falls er noch vor dem Morgen ermüdete oder sie nicht befriedigte, rief sie einen anderen Wolf zu sich.

        Eine Wölfin nicht zu beglücken und einem Rivalen weichen zu müssen, war die schlimmste aller Schanden. Vane hatte sich niemals blamiert.

        Er hatte noch nie mit einer Frau wie Bride geschlafen – mit einer, die ihn nicht biss und kratzte, wenn sie ihre Erfüllung forderte. Welch ein seltsames Erlebnis, diese Sanftmut.

In seinem Leben voller Gewalt und blutiger Kriege um Besitzrechte fand er diese Abwechslung wundervoll, die Berührung einer zärtlichen Geliebten. Danach sehnte sich seine menschliche Hälfte.

        Nach ihr.

        Bride biss auf ihre Unterlippe, als er ihre Beine weiter auseinanderschob und sein Atem ihre Haut erhitzte. Dann legte er seinen Kopf an einen ihrer Schenkel, als würde er es genießen, einfach nur mit ihr beisammen zu sein. Gerührt spürte sie, wie sich ihre Kehle verengte. Sie streichelte die Bartstoppeln auf seiner Wange, ließ sich von seiner Wärme durchdringen.

        Spielerisch knabberte er an ihren Fingern, und sie schaute lächelnd auf ihn hinab, bis er ihre Beine noch weiter spreizte und sein Mund ihre intimste Zone umschloss. Von reinem Entzücken erfasst, seufzte sie, ihre Schenkel bebten vor Schwäche, und sie konnte sich kaum aufrecht halten. Er verschlang sie – einen anderen Ausdruck gab es nicht für diesen Angriff auf ihre Sinne. Mit seiner flackernden Zunge trieb er sie zu einem berauschenden Höhepunkt, und sie schrie auf. Ihr Körper schien zu bersten.

        In vollen Zügen genoss Vane ihre Freude, ihren Geschmack. So wie alle Männer seiner Spezies war er stolz auf den Orgasmus einer Frau. Nichts fand er wunderbarer, als den Lustschrei einer Geliebten zu hören.

        Langsam wanderten seine Lippen über Brides Körper nach oben, bis er wieder vor ihr stand und sie behutsam auf die Beine stellte. Mit verschleierten Bernsteinaugen schaute sie zu ihm auf. Er ergriff ihre Hand, führte sie zu seiner pulsierenden Erektion, und ihre Finger versanken in seinen Jeans. Von kurzen drahtigen Löckchen gekitzelt, fanden sie, was sie suchten, und umfingen seinen harten, vibrierenden Penis. Mühsam schluckte sie. Aus seinem Hals rang sich ein heiserer, animalischer Laut, wie ein Knurren. Wie kraftvoll er gebaut war!

        Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und küsste sie leidenschaftlich, während sie ihn streichelte. Der Gedanke, diese maskuline Härte tief in sich zu spüren, jagte Feuerströme durch ihr Blut.

        Dann ließ er sie los und schlüpfte hastig aus seinen Stiefeln. Atemlos beobachtete Bride, wie er den Reißverschluss an seinem Hosenschlitz öffnete und die Jeans nach unten zerrte. Zum ersten Mal sah sie ihn in seiner ganzen Pracht.

        Wow! Nichts war so aufregend wie ein Mann, der keine Unterwäsche trug. Auf der ganzen Welt gab es vermutlich keinen, der so sexy war wie Vane in diesem Moment. Kühn und fordernd. Wild. Unkontrollierbar erschauerte sie.

        Er warf die Jeans in eine Ecke und zog Bride von der Wand weg.

        Zum Glück war die Umkleidekabine für Kundinnen, die sich mit Kinderwagen oder Kleinkindern darin aufhielten, sehr groß. Deshalb bot sie genug Bewegungsfreiheit. Vane trat hinter Bride, und sie erblickte ihn im Spiegel. Einen Kopf größer als sie, schenkte er ihr ein betörendes Grinsen. »Wie schön du bist …«, flüsterte er heiser.

        Noch nie hatte sie sich schön gefühlt. Normalerweise vermied sie es, in einen Spiegel zu schauen. Aber jetzt fand sie es unglaublich erotisch, Vane und sich selbst in drei Spiegelwänden zu betrachten. Er strich das Haar aus ihrem Nacken, küsste ihre seidige Haut, und seine Zunge glitt über die Perlen des Halsbands. Dann umfasste er ihre Brüste. Seine Hand wanderte zu dem kastanienroten Dreieck zwischen ihren Beinen hinab.

        Ganz langsam sank er mit ihr zu Boden. Wie er das schaffte, ohne sie loszulassen, wusste sie nicht. So unglaublich stark war dieser Mann. Sie lehnte sich an seinen heißen, leicht behaarten Körper. Während seine Zunge ihr Ohr liebkoste, drang er von hinten in sie ein, und beide schrien lustvoll auf. Um ihr Gesicht im Spiegel zu sehen, hob er den Kopf und begann, sich zu bewegen.

        Von Entzücken überwältigt, konnte Bride weder sprechen noch denken sondern den Liebesakt einfach nur beobachten. Seine Hand reizte sie im gleichen Rhythmus wie die kraftvollen Stöße.

        Immer wieder stöhnte er, entzückt über ihre feuchte, einladende Hitze. Sie besaß einen viel weicheren Körper als die Wölfinnen. Geborene Kämpferinnen, waren sie stark und muskulös. Eine Wölfin würde jetzt versuchen, ihn zu beißen, seinen Arm umklammern und eine intensivere Befriedigung verlangen. Sie würde ihn zu einem schnelleren Tempo drängen, bis sie einen weiteren Höhepunkt erzielte.

        Das tat Bride nicht. Sie stellte keine Forderungen, als er sich sanft und langsam bewegte. Und im Gegensatz zu so vielen Wölfinnen wehrte sie ihn auch nicht ab. Stattdessen lehnte sie an seiner Brust und seufzte wohlig. Rückhaltlos gab sie sich hin. Noch nie hatte er eine so vertrauensvolle Frau gekannt.

        Monatelang hatte er sich ausgemalt, wie es wäre, sie zu umarmen. Jetzt wusste er es. Einfach himmlisch. Sie hob eine Hand und grub sie in sein Haar, um ihn fester an sich zu drücken. »O Vane«, hauchte sie und schmiegte ihre Wange an seine.

        Während er ihre Schläfe küsste, spürte sie, wie er seinen Rhythmus und das stimulierende Spiel seiner Finger beschleunigte. Darauf reagierte sie mit heftigen Zuckungen und einem lauten Stöhnen. Da spürte er ein stärkeres Anschwellen seiner Erektion. Der Wolf in ihm erwachte und knurrte zufrieden, von Brides Hitze umhüllt. Wie immer schenkte ihm seine animalische Natur magische Kräfte. Allen Angehörigen seiner Spezies verlieh der Sex eine besondere Macht. Er verwandelte sie in sehr gefährliche Wesen.

        Sie bedeckte seine Hand mit ihrer. Bei diesem Anblick schlug sein Herz noch schneller. Durch seinen Körper strömten überirdische Kräfte, schienen zu tanzen und Funken zu sprühen, bis Flammen in ihm loderten.

        In ihrer wilden Ekstase bekam Bride kaum noch Luft. Dies war die intensivste Begegnung ihres Lebens. So unfassbar stark und hart bewegte er sich in ihr. So gebieterisch. Und seltsamerweise wuchs sein Glied, füllte sie vollends aus, sogar über ihre Grenzen hinaus. Doch es war nicht unangenehm.

        Jetzt erreichte sie einen noch explosiveren Orgasmus als beim ersten Mal. Sie schrie heiser vor Lust und Schwäche auf. Unkontrollierbar zitterte ihr Körper, und Vane schenkte ihr immer neue süße Qualen.

        »Ja, Baby«, flüsterte er. »So ist es gut. Komm noch einmal. Für mich.«

        Und sie gehorchte. Nie zuvor hatte sie eine so verzehrende Erfüllung genossen. Animalisch, so wild, dass sie sich fragte, wie sie den machtvollen Liebesakt überlebt hatte. O Gott! Konnte es etwas so Wunderbares geben?

        Mit jeder Bewegung verlängerte Vane ihren Höhepunkt, ihr ganzer Körper brannte. Nie zuvor hatte sie den Gipfel der Lust so lange ausgekostet.

        Als er spürte, dass seine eigene Erlösung kurz bevorstand, presste er Bride an sich und erhöhte das Tempo. Sie wandte ihr Gesicht zu ihm und gab ihm den süßesten aller Küsse, der ihn über die Schwelle jagte.

        Mit beiden Armen hielt er sie umfangen und überließ sich seiner Ekstase. Im Gegensatz zu einem menschlichen Mann würde er vorerst kein Ende finden. Sein Orgasmus dauerte mehrere Minuten. Um zu überspielen, wie lange er mit Bride vereint blieb, nutzte er seine Macht und schenkte ihr weitere Freuden. Den Kopf an ihren Nacken gelehnt, schwelgte er in ihrem Duft. Behutsam wiegte er sie hin und her, während die beglückenden Erschütterungen durch seine Adern flossen.

        Sein Körper entspannte sich langsam, und er blickte in den Spiegel –  unfähig, Bride aus den Augen zu lassen. Dann erfüllte ihn ein tiefer innerer Friede. Er hielt sie auf seinem Schoß fest und beobachtete das Lächeln, das ihre Mundwinkel hob.

        Ohne jeden Zweifel war diese Frau eine Göttin. Einfach vollkommen. Schön und sinnlich. Alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte.

        »Das war unglaublich«, hauchte sie und strich mit einer Fingerspitze über sein Kinn.

        »O ja«, bestätigte er mit sanfter Stimme, immer noch erstaunt über die traumhaften Gefühle, die er im Schoß einer Menschenfrau empfand. Vielleicht hat Acheron recht, dachte er, und in mir stecken viel mehr menschliche Wesenszüge, als ich vermutet habe. Anders konnte er sich nicht erklären, was jetzt in ihm vorging.

        Vor der Umkleidekabine läutete ein Telefon. Bride zuckte in Vanes Armen zusammen. Dann schaute sie auf ihre Armbanduhr. »O nein! Wahrscheinlich ist das Tabitha. Heute Abend sollten wir uns mit ihrer Schwester zum Dinner treffen.«

        Vane seufzte. Er wollte sie nicht gehen lassen, er wollte mit ihr verbunden bleiben. Wenn sie seiner Spezies angehörte, würde er sich erst am nächsten Morgen von ihr trennen. Aber sie ist ein Mensch, sagte er sich energisch. Allein schon der Gedanke, die Nacht mit ihr zu verbringen, war verrückt. Ein Wolf, dem die Todesstrafe drohte, und eine Menschenfrau … Wenn sie auch ein unfassbares Glück geteilt hatten, musste er sie nun aus seinen Gedanken verbannen. Für immer. Er küsste ihre Wange, trennte sich von ihr und stand auf, um sich anzuziehen.

        Als er ihre Kleider vom Boden aufhob und ihr reichte, fühlte sie sich unsicher. Er fragte nicht nach ihrer Telefonnummer oder nach irgendwelchen anderen Dingen. Stattdessen schlüpfte er wortlos in seine Jeans und die Stiefel.

        Bereute er, was geschehen war? Sollte sie ihn um seine Telefonnummer bitten? Nein, das ließ ihr Stolz nicht zu. Vielleicht war es dumm. Aber nachdem Taylor sie abserviert hatte, wollte sie an diesem Abend nicht riskieren, dass ihr Selbstbewusstsein noch einmal angeknackst wurde.

        Vane knöpfte ihr Kleid zu. Dann zog er das T-Shirt über seinen Kopf. »Steht dein Auto in der Nähe?«

        »Im Hinterhof. Aber ich gehe zu einem Restaurant, das nur ein paar Häuserblocks entfernt liegt.«

        Seine Finger glitten durch ihr Haar. Plötzlich las sie tiefe Trauer in seinen Augen. »Soll ich dich begleiten?«

        Als sie nickte, schob er den Vorhang beiseite, und sie betrat den Verkaufsraum. Dann drehte sie sich um und beobachtete, wie er sein T-Shirt in die Jeans stopfte und sein Haar glatt strich. Seine spielerische Heiterkeit war verflogen, er strahlte jetzt die gefährliche Aura eines Raubtiers aus.

        Während sie die Alarmanlage einschaltete und die Ladentür versperrte, wartete er auf dem Gehsteig. In wachsendem Unbehagen lächelte sie ihn an. Die Luft war kühl geworden, doch das schien er nicht zu bemerken. Er legte einen Arm um ihre Schultern, und sie gingen zu Tabithas Lieblingsrestaurant, dem Acme Oyster House. Unterwegs schwiegen sie. Bride suchte nach Worten. Was sagte eine Frau zu einem Mann, dem sie den besten Sex ihres Lebens verdankte?

        Zu einem Mann, den sie nicht kannte, den sie vermutlich nie wiedersehen würde …

        Oh, wie sie das hasste. Ihr erster One-Night-Stand! Einfach nur peinlich, solche Intimitäten mit einem Fremden!

        In der Nähe des Restaurants verlangsamte er seine Schritte. Bride spähte durch das große, bemalte Fenster. Da saßen ihre Freundinnen schon, und sie beobachtete, wie Tabitha eine Nummer in ihr Handy tippte. Zweifellos hatte sie vorhin angerufen.

        Wenn Bride nicht bald hineinging, würde die Freundin sich sorgen. »Also …«, begann sie und befreite sich von Vanes Arm. »Hier müssen wir uns verabschieden.«

        Er nickte und lächelte freundlich. »Danke, Bride.«

        »Nein«, erwiderte sie und berührte das Halsband, das er ihr geschenkt hatte. »Ich danke dir.«

        Zärtlich küsste er ihre Fingerspitzen. Dann wandte er sich ab. Die Hände in den Jeanstaschen, schlenderte er langsam die Straße hinab zur Bourbon Street. Schweren Herzens schaute sie ihm nach und bewunderte seinen geschmeidigen Gang.

        »Bride?«

        Sie drehte sich um und sah Mina Devereaux in der offenen Tür des Lokals stehen. »Bist du okay?«

        »O ja.« Bride zwang sich, ihr ins Restaurant zu folgen, und Mina führte sie zu einem Tisch am Fenster, an dem ihre Schwester Tabitha saß.

        »Hi, Bride!«, grüßte Tabitha und wickelte einen Cracker aus. »Alles in Ordnung? Du schaust ziemlich verwirrt drein.«

        »Keine Ahnung.« Bride nahm ihr gegenüber Platz. »So ein sonderbarer Tag. Ich glaube, ich habe den schlimmsten Fehler meines Lebens gemacht.«

        Doch sie wusste nicht, was falsch gewesen war –  mit einem Mann zu schlafen, den sie nicht kannte, oder ihn gehen zu lassen.
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Von tiefem Bedauern erfüllt, ging Vane durch das French Quarter zur Ursulines Avenue 688, zu der Straßenecke, an der das rote Ziegelgebäude der Bar Sanctuary lag. Über der Tür im Saloon-Stil hing ein Schild, auf dem die dunkle Silhouette eines Motorrads auf einem Hügel vor einem großen Vollmond prangte.

        Eine Touristenattraktion, wurde die Biker Bar wie üblich von zahlreichen Fremden, aber auch von Einheimischen bevölkert. Auf dem Gehsteig parkten bereits mehrere Motorräder, die der ortsansässigen Biker-Bande namens Vieux-Doo Dogs gehörten. Als Vane diese barschen Typen zum ersten Mal hier gesehen hatte, war er in Gelächter ausgebrochen. Offenbar ahnten die Biker nicht, dass die Kneipe nicht nur für sie bestimmt war, sondern der einzige sichere Hafen seiner Spezies war.

        Auf der ganzen Welt und in verschiedenen Epochen hatten gewisse Were-Hunter-Familien Quartiere eingerichtet, wo sich die Katagaria auf der Flucht vor ihren Feinden verstecken konnten. Aber Mama Bear Peltiers Sanctuary war besonders beliebt und geschätzt. Vor allem, weil die Bar zu den wenigen Etablissements zählte, die Dark Hunter, Apolliten, Daimons und Götter gleichermaßen willkommen hießen. Solange man sich in diesem Lokal friedlich benahm, durfte man es unbeschadet wieder verlassen. Sämtliche Körperteile blieben intakt.

        Beiß mich nicht, und ich beiß dich nicht. So lautete der Sanctuary-Slogan.

        Wer gegen diese Regel verstieß, wurde sofort bestraft. Entweder nahm ihn einer von Mama Bears elf Söhnen oder ihr riesengroßer Lebensgefährte auseinander. Es was allgemein bekannt, dass er sich niemals mit einer anderen amüsierte.

        Obwohl Mama Bear und ihre Jungs von Natur aus Bären waren, boten sie allen Katagaria-Arten ihre Gastfreundschaft an: Löwen und Tigern und Falken und Wölfen. Es gab keine einzige Gruppe, deren Mitglieder noch nie im Sanctuary untergetaucht waren.

        Verdammt, da saß sogar ein Drakos. Die Drachen ließen sich nur selten im einundzwanzigsten Jahrhundert blicken. Wegen ihrer Größe hatten sie lieber in früheren Zeiten gelebt, wo es ihnen dank einer spärlicheren menschlichen Besiedlung und offener Felder leichter gefallen war, Schlupfwinkel zu finden.

        Die Peltiers beschäftigten einen arkadischen Aufpasser. Das gehörte zu den größten Wundern der Bar. Die Arkadier waren Were Hunter mit menschlichen Herzen und die Erzfeinde der Katagaria, die tierische Herzen besaßen. Seit Jahrtausenden bekämpften sich die beiden Spezies.

        Angeblich waren die Arkadier die freundlichere Gruppe von Vanes Volk. Aber wie er aus Erfahrung wusste, bildeten sie sich das nur ein. Jederzeit würde er einem Katagari mit einem animalischen Herzen eher trauen als einem Arkadier mit einem menschlichen. Wenigstens griffen die Tiere ihre Gegner ehrlich und offen an. So hinterlistig wie die Menschen waren sie nicht.

        Und doch –  keine einzige Katagari-Frau hatte ihn jemals so zärtlich umarmt wie Bride. Keine hatte diesen seltsamen Beschützerinstinkt in ihm geweckt, der ihn jetzt drängte, zu jenem Restaurant zu laufen, vor dem sie sich getrennt hatten, und sie in ihr Haus zu tragen. Wie merkwürdig –  das ergab keinen Sinn.

        Als er das Sanctuary betrat, sah er Dev Peltier auf einem Barhocker neben der Saloon-Tür sitzen, einen von Mama Bears eineiigen Vierlingen. Obwohl sie identisch aussahen, unterschieden sie sich in ihrem Wesen.

        Dev war umgänglich, nur schwer aus der Ruhe zu bringen und besaß eine machtvolle Anmut. Wie die meisten Bären bewegte er sich methodisch und langsam, als hätte er alle Zeit dieser Welt.

        Aber Vane wusste, dass dieser Bär fast so schnell zuschlagen konnte wie ein Wolf. Einmal hatte er beobachtet, wie Dev in einem spielerischen Kampf über seinen jüngeren Bruder Serre hergefallen war, seither begegnete er ihm mit einem gewissen Respekt.

        An diesem Abend trug Dev ein schwarzes T-Shirt, das den Artemis-Bogen auf seinem Bizeps nicht ganz verbarg. Dieses Tattoo hatte er sich zugelegt, um die Daimons und Apolliten zu veräppeln, die gelegentlich in die Bar kamen. Er spielte gerade Five Card Draw Poker mit Rudy, einem menschlichen Angestellten. Offenbar ahnte der noch immer nicht, dass die Hälfte der Anwesenden Tiere auf zwei Beinen waren.

        Rudys glattes schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Seinem grobschlächtigen Gesicht merkte man an, welch ein schwieriges Leben der Exsträfling geführt hatte. Sein schwarzer Vollbart war zerzaust und jeder entblößte Quadratzentimeter seiner Haut mit farbenfrohen Tätowierungen bedeckt. Wie üblich wirkte er ziemlich ungepflegt und im Gegensatz zu den hier beheimateten Were Huntern kein bisschen attraktiv. Gewissermaßen war dies das untrüglichste Kriterium, an dem man sich orientieren konnte, um die Menschen und die Tiere auseinanderzuhalten. Vanes Volk legte großen Wert auf Schönheit. Deshalb begegnete man nur ganz selten einem hässlichen Were Hunter.

        Wie seine Brüder hatte Dev langes blondes Haar, das offen an seinem Rücken hinabhing. Zu seinen engen ausgebleichten Jeans trug er schwarze Stiefel.

        »Hey, Wolf, alles okay?«, begrüßte er Vane.

        Achselzuckend blieb Vane bei den beiden stehen. »Ich bin nur müde.«

        »Dann solltest du drüben im Haus schlafen«, schlug Dev vor und nahm sich noch zwei Karten.

        Das Peltier House grenzte an die Bar. Dort konnten sie alle ihre tierischen Gestalten annehmen, ohne befürchten zu müssen, dass sie entdeckt wurden. Die Peltiers besaßen ein raffinierteres Alarmsystem als Fort Knox. Mindestens zwei Familienmitglieder hielten ständig Wache und wehrten unbefugte Eindringlinge von menschlicher oder anderer Natur ab.

        »Nein, danke«, erwiderte Vane. Er arbeitete, um Kost und Logis für Fang und sich selbst zu verdienen. Dass ihn jemand beschuldigte, er würde von den Peltiers Almosen annehmen, war das Allerletzte, was er sich wünschte.

        »Ich habe Nicolette versprochen, ich würde Cherise an der Bar ablösen.«

        »Klar.« Rudy sog an seiner Zigarette und ordnete seine Karten. »Heute Abend kann Cherise es gar nicht erwarten. Sie hat Geburtstag, und Nick lädt sie ins Antoine’s ein.«

        Das hatte Vane vergessen. Aus irgendwelchen Gründen nahmen die Menschen ihre Geburtstage sehr wichtig. Wahrscheinlich, weil sie so wenige erlebten.

        Er entschuldigte sich und ging zur Bar. Dabei kam er an Tischen vorbei, die Wren, ein seltener weißer Katagari-Leopard, gerade abräumte. Auf seiner Schulter saß der Affe Marvin, das einzige Tier im Sanctuary, das keine menschliche Gestalt annehmen konnte, und hielt sich an Wrens blondem Haar fest. Die beiden verband eine sonderbare Beziehung, so ähnlich wie Vane und Fang.

        Wren war aus seinem Exil zu den Peltiers gekommen, er war ein Einzelgänger, der kaum mit jemandem außer Marvin sprach. Trotzdem lag etwas Tödliches in den Leopardenaugen, das den Leuten nahelegte, ihn in Ruhe zu lassen, falls sie ihr Leben liebten.

        Als Vane vorbeischlenderte, blickte Wren auf. Aber er schwieg.

        »He, Vane!«, rief Cherise Gautier. Bei seinem Anblick erhellte sich ihre Miene. Sie war eine bildschöne Blondine. Mit ihrem warmherzigen Lächeln bezauberte sie fast jeden. »Alles in Ordnung, Schätzchen? Du siehst müde aus.«

        Für einen Menschen war sie sehr einfühlsam, das überraschte ihn immer wieder. Er hob die hintere Klappe der Theke hoch und ging zu ihr. »Schon gut, ich bin okay.«

        Doch so fühlte er sich nicht. Irgendetwas fehlte ihm.

        Vielleicht sollte er zu Bride zurückkehren. Idiotisch.

        »Bist du sicher?«, fragte Cherise.

        Er spürte ihre Besorgnis. Und das war ihm furchtbar unangenehm. Bisher hatte sich außer seinen Geschwistern niemand um ihn gekümmert. Was für ein seltsamer Mensch Cherise war …

        Lässig warf sie das weiße Spültuch, mit dem sie die Theke abgewischt hatte, über ihre Schulter. »Mein Sohn ist in deinem Alter …«

        Mit einiger Mühe bezwang er seinen Lachreiz. Nach menschlichen Maßstäben war Nick Gautier sechsundzwanzig –  und Vane vierhundertsechzig. Aber wie alt er war, ahnte Cherise natürlich nicht. Ebenso wenig wusste sie, dass ihr Sohn für die Dark Hunter arbeitete, die unsterblichen Vampir-Töter.

        »Ich weiß, was ihr Jungs euch zumutet. Pass besser auf dich auf, Schätzchen. Seit du von Mama engagiert wurdest, hattest du keinen einzigen Urlaubstag. Warum nimmst du dir heute Nacht nicht frei und verlustierst dich?«

        »Nicht nötig«, erwiderte er und zog das Spültuch von ihrer Schulter. »Meinen Spaß hatte ich schon. Außerdem hat Nick erwähnt, dass du heute deinen Geburtstag feierst.«

        Cherise verdrehte die Augen. »Für Geburtstage bin ich zu alt. Da sehe ich lieber, wie du dich amüsierst, solange du noch jung bist.«

        »Klar.« Kyle Peltier, der jüngste Bär, kam mit einem großen Tablett voller sauberer Gläser aus der Küche. In Nicks Alter, hatte er gerade seine Pubertät überstanden, weil die Were Hunter erst mit zwanzig heranreiften. »Warum nutzt du die sechs Sekunden nicht, die von deinem Leben noch übrig sind?«

        Vane winkte verächtlich ab. Dann schob er Cherise zu ihrer Handtasche. »Geh nach Hause.«

        »Aber …«

        »Geh!«, knurrte er. »Und genieß deinen Geburtstag.«

        »Also gut.« Seufzend tätschelte sie seinen Arm. Dann holte sie ihre Tasche und einen Pullover unter der Theke hervor.

        »Ich steche die Kontrolluhr für dich«, sagte Kyle und hob die Klappe, um sie hinauszulassen.

        »Danke.«

        Während Vane die Gläser vom Tablett in ein Regal räumte, ging Kyle zu Wren und half ihm, die Tische abzuwischen.

        Nun schlenderte Colt Theodorakopolus zur Bar. Der Ursulines-Arkadier war so groß wie Vane, der diesen Were-Bären nicht mochte. Gewiss, allem Anschein nach gab es nichts an Colt auszusetzen. Vor seiner Geburt war sein Vater getötet worden. Da die Mutter gewusst hatte, sie würde sterben, sobald ihr Sohn auf der Welt war, hatte sie die Peltiers gebeten, ihn großzuziehen.

        Soviel Vane wusste, kannte Colt keinen anderen Arkadier-Bären. Da er zu den Wachtposten gehörte, müsste eine Hälfte seines Gesichts die entsprechenden Merkmale aufweisen –  sonderbare geometrische Zeichen, die als Geburtsmale erschienen, wenn ein Wächter seine Reife erreichte. Aber Colt zog es vor, diese Merkmale und seine Macht zu verbergen wie zahlreiche Wächter, die außerhalb ihres Clans oder völlig zurückgezogen lebten.

        Welche Kräfte er besaß, erfuhren die Leute erst, wenn sie ihm in die Quere kamen. Und dann war es zu spät. Ein Wachtposten, der im Verborgenen existierte, war gefährlich.

        Im Gegensatz zu den anderen Bären besaß er kurzes schwarzes Haar und erstaunlich ebenmäßige Gesichtszüge.

        »Gib mir einen Whisky, Vane«, sagte er. »Nicht das Menschenzeug.«

        Mit dieser Redewendung verlangte Colt jenen starken Alkohol, der einen Menschen umwerfen würde. So etwas vertrug der Bär dank seines schnelleren Stoffwechsels.

        Vane nickte, füllte ein Glas und stellte es auf die Theke. Sobald er seine Hand zurückzog, spürte er ein eigenartiges brennendes Gefühl. Mit verzerrten Lippen blies er auf seine Handfläche und trat unter eine Lampe, um festzustellen, was geschehen war. Auf seiner Haut bildete sich ein Brandmal, ein merkwürdiges Schriftzeichen. »O Scheiße«, flüsterte er, als er sah, wie es Gestalt annahm.

        Blitzschnell duckte Colt sich unter der Theke hindurch und postierte sich hinter ihm. Seine Kinnlade klappte hinab. »Wirst du den Bund schließen?«, fragte er ungläubig. »Wer ist die glückliche Wölfin?«

        Vane rang nach Luft. Wie konnte das sein? »Unmöglich!«

        »Genauso hat Serre nach seiner alles entscheidenden Paarung reagiert«, sagte Colt grinsend. »Glaub mir, das passiert den Besten von uns.«

        »Nein«, protestierte Vane und erwiderte den Blick des Bären. »Sie ist ein Mensch. Und ich bin ein Wolf. Mit einer Menschenfrau kann ich nicht verbunden sein. Undenkbar.«

        Da verstand Colt, in welcher Situation Vane sich befand. Aus seinem Gesicht wich alle Farbe. »Armer Teufel. Nur ganz selten bindet sich ein Arkadier an eine Menschenfrau. Aber es kommt vor.«

        »Unsinn, ich bin kein Arkadier«, zischte Vane. In ihm war nichts Menschliches. Gar nichts.

        Colt packte Vanes Hand und hielt sie ihm vor die Augen. »Wenn du es auch bestreitest –  du musst dich mit der Wahrheit abfinden. Deine drei Wochen beginnen zu ticken. Entweder du gewinnst die Menschenfrau für dich, oder du wirst in deinem restlichen Leben nie wieder eine Frau anrühren.«

        »Autsch!«, klagte Bride, als ihre Hand zu brennen an

        fing, und presste sie an ihr kaltes Wasserglas.

        »Was ist los?« Mina nahm sich noch eine Auster.

        »Das weiß ich nicht –  meine Hand tut weh.«

        Tabitha berührte Brides Teller. »Kein bisschen heiß. Hast du dich mit einer Austernschale geschnitten?«

        »Nein.« Bride betrachtete ihre Handfläche und entdeckte ein schönes Ornament, das sie an ein altes griechisches Schriftzeichen erinnerte. »Was um alles in der Welt …?«

        Mit gerunzelter Stirn inspizierte Mina das Mal. »Ist das ein Henna-Tattoo?«

        »Nein, ich habe mich nicht tätowieren lassen. Das schwöre ich. Vor fünf Sekunden war es noch nicht da.«

        »Unheimlich.« Tabitha beugte sich vor, um das Zeichen genauer zu betrachten. »Sehr seltsam. Und wenn ich das sage, will das was heißen.« Tabitha Devereaux

        war tatsächlich die personifizierte Merkwürdigkeit.

        »Hast du so was noch nie gesehen?«, fragte Bride.

        »Kein einziges Mal. Vielleicht leiden wir alle unter Wahnvorstellungen, und es ist so wie in Platos Theorie. Da ist nichts außer deiner Haut, Bride. Wir sehen nur, was wir sehen wollen.«

        Mina schnaufte verächtlich und goss Tabascosauce auf ihre Auster. »Nur weil du in ständigem Irrsinn lebst, Tabby, bedeutet das noch lange nicht, dass wir auch verrückt sind.«

        Lachend schüttelte Bride den Kopf, strich über das Zeichen auf ihrer Handfläche und fragte sich, wieso es plötzlich aufgetaucht war.

        Colt starrte Vane durchdringend an. »Hör mal, ich weiß, du kannst mich nicht ausstehen. Trotzdem helfe ich dir. Geh zu deiner Frau, und ich kümmere mich um die Bar.«

        »Dafür brauche ich dich nicht …«

        »Sei nicht so verdammt stur!«, stieß Colt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Da draußen hast du eine Frau, Vane. Ganz egal, ob du ein Arkadier oder ein Katagari bist, du kennst das Gesetz, dem wir alle folgen müssen –  die Sicherheit deiner Frau ist wichtiger als alles andere.«

        Damit hatte er recht, und Vane wusste es. Das Tier in ihm wehrte sich bereits gegen die menschliche Hälfte und verlangte nach seinem Weibchen.

        Die Koexistenz zwischen seiner menschlichen und seiner animalischen Hälfte beruhte auf einer labilen Ausgeglichenheit. Aber Hormone und Stress konnten dieses Gleichgewicht sehr leicht stören. Dann wurde er gefährlich. Sobald das Tier die Kontrolle übernahm. Viele Katagaria, männliche und weibliche, wurde von ihrem animalischen Wesen beherrscht. Unfähig, es zu zähmen, drehten sie durch und verwandelten sich in skrupellose Mörder, die alles töteten, was ihren Weg kreuzte. Dieser Zustand glich einer Tollwutinfektion. Dafür gab es kein Heilmittel.

        Deshalb beschäftigten die Arkadier ihre Wachtposten. Die mussten alle Katagaria aufspüren und töten, die ihre animalische Seele nicht im Griff hatten –  sogenannte Schlächter. Natürlich weigerten sich die Arkadier, diesen Begriff auf ihre eigene Spezies anzuwenden. Umso bereitwilliger klassifizierten sie jeden Katagari, der ihnen begegnete, als Schlächter. Mit oder ohne Beweis.

        »Geh endlich, Vane!«, befahl Colt und drängte ihn zur Tür.

        Zweifellos, der Bär hat recht, gestand Vane sich ein. Es war sinnlos, gegen seine Natur zu rebellieren. Einen solchen Kampf würde er niemals gewinnen. Also gab er Colt das Spültuch und eilte aus der Bar.

        Draußen auf der Straße vergewisserte er sich, dass niemand ihn beobachtete, und nahm seine Wolfsgestalt an. Im Gegensatz zu seinem Bruder war er ein typischer weißer Timberwolf, sehr groß, und er wog hundertvierzig Pfund. Deshalb fürchteten ihn die Angehörigen seines Rudels, wenn sie ihn in seiner tierischen Gestalt sahen. So stark sie auch sein mochten, er war ihnen überlegen. Und er respektierte keine Hierarchien.

        Obwohl er sich soeben in ein Tier verwandelt hatte, spürte er am Ende dieses Tages immer noch genug menschliche Elemente in seinem Inneren, die er allerdings verleugnete, um irgendjemandem fügsam zu folgen.

        Er war ein geborenes Alphatier. Das wussten alle, die ihn kannten. Während er durch die Straßen von New Orleans rannte, blieb er stets in den Schatten der Abenddämmerung. Wie er schon vor langer Zeit festgestellt hatte, hielten die Menschen ihn für einen großen Hund. Aber er durfte keinesfalls die Aufmerksamkeit eines Hundefängers erregen –  das Letzte, was er auch in diesem Moment wollte. Mit diesen Leuten hatte er reichliche Erfahrungen gesammelt. All diese Konfrontationen hatten ein schlechtes Ende für die Menschen genommen.

        Lange dauerte es nicht, bis er die Iberville Street und das Acme Oyster House erreichte, wo er Bride verlassen hatte. Auf die Hinterbeine gestellt, spähte er durch das Fenster und sah sie mit zwei Frauen an einem Tisch sitzen. Die eine hatte dunkelrotes Haar. Über eine Seite ihres Gesichts zog sich eine zackige Narbe, ohne die sie eine Schönheit gewesen wäre. Die andere, eine hübsche Brünette, sah ihr ähnlich.

        Aber keine dieser gertenschlanken Frauen gefiel ihm. Nur Bride. Ihr Anblick weckte eine fast schmerzhafte Begierde. Mochte sie auch zur Menschenrasse zählen –  ihr Lächeln strahlte eine intensivere Magie aus als sein ganzes Wolfsrudel zusammen. So verführerisch. Und diese Lippen übten eine erstaunliche Wirkung auf seinen Körper aus.

        Auf sein Herz.

        Lachend plauderten die drei Frauen und teilten sich eine Austernplatte. Brides Freundinnen schien keine Veränderung an ihr aufzufallen. Vielleicht war sie gar nicht seine Lebensgefährtin.

        Ein sinnloser Gedanke. Das Zeichen erschien nur, nachdem ein Were Hunter Sex mit seiner Frau genossen hatte, normalerweise innerhalb kurzer Zeit. Vorher war Vane monatelang nicht mit einer anderen zusammen gewesen.

        Also konnte es nur sie sein. Das Mal auf ihrer Handfläche müsste zu seinem passen –  Embleme, die seine Herkunft bekundeten, nur für ein Mitglied seiner Spezies verständlich.

        Aber vielleicht konnte eine Menschenfrau das Zeichen des geschlossenen Bundes ignorieren? Bei dieser Vorstellung fröstelte er. Wenn das stimmte, wäre er erledigt. Nur wenn er diese Frau für sich beanspruchte, durfte er jemals auf eine eigene Familie hoffen. Doch musste sie ihm freiwillig folgen.

        Jetzt standen Bride und ihre Freundinnen auf und gingen zur Tür. An die Hausmauer geduckt überlegte Vane, was er tun sollte.

        »Glaub mir, Bride«, sagte die Brünette, die zuerst auf die Straße trat, »unsere Schwester Tia kann jeden verhexen. Wenn du willst, verwandeln wir Taylor in einen Eunuchen.«

        Darüber musste Bride lachen. »Führ mich nicht in Versuchung.«

        Die Rothaarige mit der Narbe blieb stehen, als sie Vane im Schatten entdeckte. »Komm her, mein Junge!«, rief sie freundlich und streckte ihre Hand aus, damit er daran schnüffeln konnte. »Soll Tabby dich hinter den Ohren kraulen?«

        »Tabitha!«, fauchte die andere Frau. »Wie oft habe ich dir schon erklärt, du sollst diese streunenden Köter nicht anrühren? Du wirst noch die Tollwut kriegen.«

        »Der hat keine Tollwut«, entschied Bride.

        »Da hörst du’s«, sagte die Frau namens Tabitha. »Das müsste die Tochter eines Tierarztes ja wohl wissen.«

        Jetzt hielt Bride ihm ihre Hand hin. Ohne Zögern schnüffelte er daran. Wie ein wildes Feuer durchströmte ihn ihr Duft und beschwor Erinnerungen herauf, wie sie in ihrer bedingungslosen Hingabe ausgesehen, wie ihr Stöhnen geklungen hatte. Er stieß mit der Schnauze gegen ihre Finger, zwang sie, die lockere Faust zu öffnen, und sah seine schlimmste Befürchtung bestätigt.

        Das Zeichen. Verdammt. Was sollte er jetzt tun?

        »Er mag dich, Bride.« Wie recht Tabitha hatte, ahnte sie nicht.

        »Wahrscheinlich nur den Austerngeruch«, kicherte Mina.

        Bride kniete nieder und streichelte seine Ohren. Dann umfasste sie seinen Kopf und musterte ihn aufmerksam. »Ich glaube, er ist ein Wolf.«

        »Ein Wolf?«, wiederholte Tabitha. »Bist du verrückt? Wie sollte ein Wolf in die Stadt kommen? Außerdem ist er viel zu groß für einen Wolf.«

        »Du bist ein großer Junge, nicht wahr?«, murmelte Bride, als Vane ihr Gesicht beschnupperte, und schaute zu ihrer Freundin auf. »Im Gegensatz zu einer weit verbreiteten Meinung sind die Wölfe die größten Mitglieder der Hundefamilie. Vielleicht ist er ein Mischling.«

        Wenn sie bloß wüsste …

        Sie richtete sich auf und ging mit ihren Freundinnen davon, Vane folgte ihr. In seiner Wolfsgestalt handelte er zwanghaft. Nun übte seine menschliche Hälfte nur eine sehr geringe Kontrolle aus. Er hörte und verstand, was gesprochen wurde. Doch das Tier hatte die Oberhand gewonnen. Solange er sich in diesem Zustand befand, war er gefährlich.

        Über Brides Rücken rieselte ein eigenartiger Schauer. Sie blieb stehen, blickte über ihre Schulter und sah den weißen Wolf, der ihr auf den Fersen blieb. Seltsam

        - er hatte die gleichen grünbraunen Augen wie Vane. Und wie er sie anschaute –  auch ihre Freundinnen … Als wüsste er ganz genau, was sie sagten und taten. Geradezu unheimlich.

        Tabitha und Mina begleiteten sie zur Boutique.

        »Willst du bei mir übernachten?«, schlug Mina vor. »Meinen Kerl kann ich mühelos rauswerfen.«

        »Oder in meinem Apartment?«, fragte Tabitha. »Da ist niemand, den ich rausschmeißen muss. Seit mein Zwilling mit meinem Hund weggelaufen ist und Allison eine vernünftigere Wohngefährtin vorzieht, habe ich genug Platz.«

        »Ich dachte, Marla wohnt jetzt bei dir?«, warf Mina ein.

        »Nein. Sie hat ihr Zeug zwar dagelassen, aber sie ist dauernd im Haus ihres Freundes. Bei mir lässt sie sich schon lange nicht mehr blicken.«

        Gerührt über die freundlichen Angebote, lächelte Bride. »Das ist schon okay, Mädchen, ich habe mich ans Alleinsein gewöhnt. Wirklich. Heute Nacht will ich mich nur noch mit einem guten Buch zusammenrollen und den Kerl vergessen.« Aber wie sie verwirrt erkannte, musste sie sich nur an Vane erinnern, um Taylor sofort aus ihren Gedanken zu verbannen. Vielleicht erfüllte diese »Begegnung« doch noch einen guten Zweck.

        »Am besten träumst du von dem Mann, den du kennengelernt hast«, meinte Tabitha und zwinkerte ihr zu.

        Welch ein merkwürdiger Zufall. Natürlich, Tabitha behauptete, sie könnte Gedanken lesen. In diesem Moment hätte Bride das beinahe geglaubt.

        »Ja«, stimmte Mina zu. »Vielleicht kommt er noch mal vorbei.«

        Wehmütig seufzte Bride. »Ich glaube, ich habe Mister Superman zum letzten Mal gesehen.«

        Schwesterlich nahm Mina sie in die Arme. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«

        »Ja, danke.«

        Auch Tabitha umarmte sie und tätschelte ihren Rücken. »Und denk dran, wenn jemand Taylors Kniescheiben brechen soll –  ich habe genau das richtige Stemmeisen, und ich werde der Presse niemals verraten, wer mich dazu angestiftet hat.«

        Dankbar für die Freundschaft der beiden, die sie in der Stunde ihrer Not aufheiterten, lachte Bride. »Was für ein verrücktes Huhn du bist!«

        »Aber ich mein’s ernst«, beteuerte Tabitha. »Wenn du dich anders besinnst, ruf mich an. In zwanzig Minuten bin ich bei Taylor.«

        »Ha!«, spottete Mina. »Bei deiner Fahrweise schaffst du’s in knapp zehn Minuten, sogar mit einem Platten auf der Gegenfahrspur.«

        Belustigt verdrehte Bride die Augen und nahm ihren Schlüsselbund aus der Tasche ihres Rocks. Dann ging sie zur Seite des Gebäudes und öffnete das Tor, das in den Hof und zu einer schmiedeeisernen Treppe führte. Der Laden nahm das gesamte Erdgeschoss des Hauses ein. Doch ihre Großmutter hatte in den drei oberen Stockwerken Apartments eingerichtet, die man über die Stufen erreichte. Das kleine Atelier lag nahe der Garage, die ein Stall gewesen war, bevor man New Orleans gepflastert hatte.

        Bevor Bride von seiner Überredungskunst besiegt zu Taylor gezogen war, hatte sie das größte Apartment im obersten Stockwerk bewohnt. Jetzt war es ebenso vermietet wie das darunterliegende, und sie lebte im Atelier. Das war so klein, dass sie niemals gewagt hatte, Geld dafür zu verlangen. Stattdessen benutzte sie es als Lagerraum.

        Jetzt wäre es für eine Weile ihr Zuhause. Sie wollte wieder weinen. Doch sie kämpfte dagegen an. Falls es wirklich das schlimmste Ereignis ihres Lebens war, dass Taylor sie verlassen hatte, durfte sie sich glücklich schätzen.

        Trotzdem tat es weh.

        Während Mina und Tabitha davongingen, kam der Wolf zu Bride und starrte zu ihr auf.

        »Wie schön du bist!«, flüsterte sie und streichelte wieder seine Ohren. Da leckte er ihre Hand ab und rieb sich an ihren Beinen wie eine Katze. »Komm mit mir«, sagte sie und wies mit ihrem Kinn in den Hof. »Heute Nacht will ich nicht allein sein. Und du siehst so aus, als könntest du einen warmen, trockenen Schlafplatz brauchen.«

        Während er in den Hof tappte, verschloss sie die Tür und ging zu ihrem Apartment, einem Teil des renovierten einstigen Stalls. Sie war dankbar für dieses Quartier. Ohne hätte sie in einem Hotelzimmer übernachten müssen. Oder, schlimmer noch, im Haus ihrer Eltern. So sehr sie die beiden auch liebte, sie war nicht in der Stimmung, Fragen zu beantworten oder die enttäuschte Miene ihrer Mutter zu ertragen, die dauernd jammerte, sie würde niemals weitere Enkelkinder bekommen, wenn Bride nicht bald heiratete.

        In ihren eigenen vier Wänden hatte sie wenigstens ihre Ruhe –  und ein bisschen Trost. Sie öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Glücklicherweise waren das Wasser und der elektrische Strom nicht abgeschaltet, weil der Laden von denselben Leitungen versorgt wurde.

        Unsicher schaute der Wolf sich in dem dreißig Quadratmeter großen, mit Kartons, Kisten und Kunstgegenständen vollgestopften Raum um.

        »Ah, bist du etwa wählerisch?«, scherzte Bride.

        Würde sie’s nicht besser wissen, könnte sie schwören, er hätte den Kopf geschüttelt, bevor er an den Kartons schnüffelte. Sie schloss die Tür und ließ den Schlüsselbund auf den staubigen Schreibtisch fallen. Dann zog sie die Schondecke von der Couch und hustete, als sie eine Staubwolke aufwirbelte. »Wirklich, ich hasse dich, Taylor«, seufzte sie. »Hoffentlich erwürgt dich deine neue Freundin mit ihrem Tanga.«

        Scheinbar spürte der Wolf ihren Kummer, denn er lief zu ihr und rieb sich wieder an ihren Beinen. Da sank sie zu Boden und umarmte ihn. Er klagte nicht, als ihre heißen Tränen in sein schneeweißes Fell tropften. Reglos saß er da, den Kopf an ihre Schulter gelehnt.

        Warum war sie so dumm gewesen, auch nur eine Sekunde lang zu glauben, Taylor würde sie lieben? Warum hatte sie ihm so viel von ihrem Leben und ihrer Zeit gegeben? Er hatte sie nur ausgenutzt. Sehnte sie sich so verzweifelt nach Liebe, dass sie seine Gefühle missdeutet hatte? War das der Grund, warum sie sich die ganze Zeit belogen hatte? »Ich wollte doch nur geliebt werden«, flüsterte sie dem Wolf zu. »So wie ich bin …«

        Während Vane, von Bride umschlungen, ihren Worten lauschte, konnte er kaum atmen. Schlimmer noch, er verstand ganz genau, was sie meinte. Von allen außer seinen Geschwistern abgelehnt, wusste er, was ihn vor dem Status eines Omega-Wolfs in seinem Rudel bewahrt hatte. Nur seine Bereitschaft, jeden zu töten, der Fang oder ihn selbst zum Sündenbock stempeln wollte. Wann immer er attackiert wurde, kämpfte er verbissen. Mit der Reife hatte er so ungeheure Kräfte entwickelt, dass es niemand mehr wagte, ihn herauszufordern. Nicht einmal sein Vater.

        Wie konnte jemand die wundervolle Bride so sehr verletzen? Heftig hämmerte sein Herz gegen die Rippen, und der Wolf in ihm dürstete nach dem Blut des Hurensohns, der ihr Tränen entlockte. Wer würde eine solche Frau verlassen? Wenn ein Angehöriger seiner Spezies den Bund schloss, blieb er seiner Gefährtin für immer treu.

        Weil das Schicksal Bride für ihn bestimmt hatte, würde er sie beschützen, wie es seine Ehre verlangte, bis sie das Paarungsritual beendete, indem sie ihn akzeptierte oder bis ihre Wege sich trennten. Auf sie würde Letzteres keine Wirkung ausüben. Aber solange sie lebte, dürfte er mit keiner anderen Frau schlafen. Und das könnte er nicht ertragen. Für ein erzwungenes Zölibat war Vane Kattalakis nicht geschaffen. Allein schon der Gedanke, er müsste jahrzehntelang unter seiner Askese leiden, weckte einen mörderischen Zorn.

        Aber würde eine Menschenfrau jemals eine Lebensgemeinschaft mit einem Tier akzeptieren? Zur Hölle mit den Schicksalsgöttinnen, die ihm einen so schrecklichen Fluch auferlegt hatten! Diese bösartigen Biester existierten nur, um möglichst viele Lebewesen zu quälen.

        Als das Telefon läutete, ließ Bride ihn los und meldete sich. Währenddessen inspizierte er den tristen, beengten Raum.

        »Hallo, Tabby.« Sie zog ein Tuch von einem Tisch und warf einen großen Karton hinunter. Jaulend wich Vane ihm aus, und sie tätschelte seinen Kopf. Dann hob sie die Schachtel auf. »Wirklich, das ist nicht nötig.« Einerseits spürte er ihren Ärger über die Freundin, andererseits schien sie sich zu freuen. »Okay, ich öffne das Hoftor«, sagte sie und legte auf, ergriff ihre Schlüssel und eilte hinaus.

        Vane folgte ihr in den Hof, wo sie das schmiedeeiserne Tor aufsperrte. Draußen stand Tabitha neben einem Karren voller Taschen und Beutel.

        »O mein Gott, was soll das?«, rief Bride beim Anblick des Gepäcks.

        »Nur ein paar Sachen, die jede Frau für ein kleines bisschen Komfort braucht«, erwiderte Tabitha achselzuckend. Dann schob sie den Karren in den Hof.

        Bride verschloss das Tor. Von Vane begleitet, führte sie ihre Freundin in das winzige Apartment.

        Lächelnd schaute Tabitha ihn an. »Also, irgendwie hatte ich das Gefühl, ich würde dich immer noch hier antreffen.« Sie nahm ein Päckchen aus einem Beutel und wickelte einen Knochen aus Zeitungspapier, den sie auf den Boden legte.

        In Gedanken schnitt Vane eine Grimasse. Niemals würde er daran nagen. Sein Blick schweifte zu Bride, dem einzigen Kau- und Beißspielzeug, das ihn interessierte.

        Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie da. »Tabitha, ich …«

        »Nicht, Bride. Als neues Mitglied des Clubs ›Ich habe keinen Mann, und ich will nie wieder einen‹ weiß ich, dass du heute Abend nicht allein bleiben möchtest.« Tabitha zog seidene Laken aus einer Tasche.

        »Was ist das?«

        »Sagte ich doch, ein paar Sachen für ein kleines bisschen Komfort. Alles Nötige habe ich mitgebracht –  Krispy Kreme Doughnuts, Bier, Sodawasser, Cremehörnchen, Kartoffelchips, Dips und genug DVDs mit tollen Kerlen, um die Titanic zu versenken.« Tabitha reichte ihrer Freundin eine Plastiktüte.

        »Danke, Tabby, das weiß ich wirklich zu schätzen.«

        »Kein Problem.«

        Vane setzte sich auf die Hinterbeine und beobachtete die Frauen. Während Tabitha den Fernseher und den DVD-Player einschaltete, öffnete Bride einen Karton, der Geschirr und Besteck enthielt.

        »Glücklicherweise habe ich das alles behalten«, seufzte Bride, staubte eine Kiste ab und stellte sie wie einen Couchtisch vor das TV-Gerät. »Taylor wollte nicht, dass ich seine und meine Sachen durcheinanderbringe. Schon damals hätte ich ahnen müssen, was kommt.«

        Vane riss sich mühsam zusammen, um in seiner Wolfsgestalt zu verharren. So gern würde er sie trösten …

        Doch das wagte er nicht in der Gegenwart ihrer Freundin.

        »Denk nicht mehr dran, Schätzchen«, mahnte Tabitha, öffnete eine Bierdose und drückte sie in Brides Hand. »Was wir nicht wahrhaben wollen, ignorieren wir. Sieh’s mal positiv. Wenigstens hat dein Typ dich nicht verlassen, weil du verrückt bist.«

        »Du bist nicht verrückt.«

        Ungläubig lachte Tabitha. »Moment mal, abgesehen von Amanda gibt’s in meiner Familie nur Schwule und Irre. Nun ja, zumindest sind wir amüsant.«

        Bride starrte sie vorwurfsvoll an. »Kennt Mina deine Ansichten?«

        »Was, Mina? Die ist noch verrückter als ich. Hast du ihre Sammlung antiker Vampir-Töter-Kästchen gesehen? Das schwöre ich dir, sie war’s, die bei Sotheby’s diesen Kasten aus dem Jahr 1900 anonym ersteigert hat.« Tabitha schob einen ganzen Doughnut in den Mund und schluckte ihn auf einmal hinunter.

        Mit gerümpfter Nase schaute Bride ihr zu. »Bitte, erklär mir, wie du so dünn bleibst, obwohl du dich dauernd vollstopfst. Wenn ich mir eine halbe Pop-Tart gönne, nehme ich dreißig Pfund zu. Heute Abend hast du schon mehr gegessen als ich in einer ganzen Woche.«

        Tabitha leckte den Zucker von ihren Fingern. »Jetzt redest du wie Amanda.«

        »Warum sollte sie so was sagen? Ihr seid Zwillinge. Und sie ist genauso schlank wie du.«

        »O nein, sie wiegt gut fünfzehn Pfund mehr. Deshalb hasst sie mich. Keine Ahnung, warum ihr beide ständig jammert. Wenigstens habt ihr Titten. Ich bin mit der Figur eines zwölfjährigen Jungen gestraft.«

        »Wenn du willst, tauschen wir«, schnaufte Bride.

        Vane knurrte leise. Eine dünne Frau war das Letzte, was er sich wünschte. Mit Bride stimmte alles. Und wenn er seine Menschengestalt annehmen könnte, würde er ihr zeigen, wie sehr ihre üppigen Kurven ihn erregten. Bedauerlicherweise musste er warten, bis ihre Freundin verschwand.

        »Stört dich irgendwas, alter Junge?«, fragte Tabitha, ging zu ihm, doch er trottete zu Bride. »Oh, soeben hat er seine Wahl getroffen. Ich glaube, du hast einen Freund fürs Leben gefunden. Warte nur, bis er von der These deines Dads hört –  die Hunde, die man liebt, müssen kastriert werden.«

        Unwillkürlich krümmte sich Vane. Das würden sie nicht wagen.

        »Pst, Tabby, du erschreckst ihn.« Bride bückte sich und kratzte ihn unter dem Kinn. »Sicher wurde er nicht sterilisiert.«

        Und das würde auch so bleiben.

        »Vielleicht sollte ich ihn morgen zu Dad bringen und untersuchen lassen.«

        »Willst du ihn behalten?«, fragte Tabitha.

        Bride schaute ihm in die Augen. »Würde dir das gefallen, Mr Wolf? Möchtest du eine Zeit lang bei mir bleiben?«

        Oh, sie hatte keine Ahnung. Wenn’s nach ihm ginge, bis in alle Ewigkeit …
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Während Bride duschte, stand Vane in menschlicher Gestalt vor dem Badezimmer. Soeben war Tabitha weggegangen, nachdem sie ein letztes Mal gedroht hatte, sie würde den Ex ihrer Freundin in die Mangel nehmen.

        Wenn er diesen Bastard zwischen die Finger bekam, würde nicht viel übrig bleiben, worum Tabitha sich kümmern müsste. Nicht dass er so etwas empfinden dürfte. Würde Bride den Kerl immer noch lieben, hätte sie heute Abend nicht mit mir geschlafen. Und ich hätte nie erfahren, dass sie für mich bestimmt ist.

        Doch das waren menschliche Überlegungen. Und die passten nicht in seine tierische Welt. »Ich bin kein Mensch«, flüsterte er gepeinigt. Zumindest kein richtiger … Was er war, wusste niemand genau, nicht einmal er selber.

        Jedenfalls war er ein verfluchter Hybride, der keiner respektablen Gruppe angehörte. Halb Arkadier, halb Katagari, hatte Vane bis zu seiner Pubertät als Wolf gelebt und dann seine Fähigkeit entdeckt, Menschengestalt anzunehmen.

        Als er sich an jenen Tag erinnerte, zuckte er zusammen. Dieses Grauen, die Angst, die Verwirrung. Sein Leben lang ein Wolf, war er plötzlich gegen seinen Willen für mehrere Monate in einem Menschenkörper gefangen gewesen, außerstande, sich wieder in ein Tier zu verwandeln. In seiner neuen Gestalt war er sich selber fremd gewesen. Er wusste nicht, wie ein Mann aß, wie er überlebte und mit seiner Umwelt zurechtkam. Anfangs fiel ihm sogar das Gehen schwer, und er fürchtete seine menschlichen Emotionen. Am allerschlimmsten war, dass er sich schwach fühlte. Hilflos.

        Nichts war jemals so beschämend gewesen wie die Erkenntnis, dass er nicht mehr kämpfen konnte. Um am Leben zu bleiben, musste er sich auf seinen Bruder verlassen.

        Jeden Abend hoffte er, am nächsten Morgen würde er als Tier erwachen. Und jeden Morgen sah er seine verhasste Menschengestalt. Hätten Fang und Anya ihn nicht beschützt, wäre er von seinem Rudel getötet worden. Glücklicherweise schirmten die Geschwister ihn gegen seine Widersacher ab und halfen ihm, die Tatsache zu verbergen, dass er kein richtiger Wolf war. Jahrhundertelang hatte er sich vor allen versteckt, sogar vor sich selber, das menschliche Herz verleugnet, das seit der Pubertät in ihm pochte.

        Wie konnte eine solche Veränderung geschehen? Er war ein wandelnder Widerspruch, eine lebende Unmöglichkeit. Und jetzt auch noch mit einer Menschenfrau vereint.

        Vane ballte seine markierte Hand. Den Schicksalsgöttinnen vermochte er die Wahrheit über seine Physis nicht zu verheimlichen. Was er war, wussten sie, und sie hatten ihn mit einer menschlichen Frau verbunden.

        Warum? Das Dasein eines Hybriden war schon schwierig genug. Er wollte keine Kinder zeugen, die in noch größerem Maße Außenseiter wären als er selbst. Wären sie Menschen oder Were Hunter?

        All die logischen Argumente, die ihm von einer ehe-ähnlichen Verbindung mit Bride abrieten, nützten nichts, denn sein Herz sehnte sich inbrünstig nach der Frau auf der anderen Seite der geschlossenen Tür. Er stellte sich vor, wie sie aussah, während das Wasser über ihren nackten Körper floss und ihre Hände die helle Haut einseiften, die Schenkel und …

        Der Wolf in ihm verlangte, dass er die Tür aufstieß und Brides Reize genoss. Der Mann wollte sie einfach nur umarmen und beschützen. Noch nie hatte er sich so zerrissen gefühlt, so verwirrt. Und so verdammt hungrig!

        Vane streichelte den Pyjama, den Bride aus einem Karton genommen und auf einen Stuhl neben der Tür gelegt hatte. Der kühlen Seide entströmte ihr einzigartiger Duft –  Erdbeere, vermischt mit süßer Weiblichkeit. Er hob das Oberteil hoch und atmete das betörende Aroma ein, bis seine Lenden brannten. Energisch bezähmte er den Impuls, ins Bad zu stürmen und über sie herzufallen. Damit würde er nichts erreichen und sie nur erschrecken. Sie war ein Mensch. Von seiner Welt wusste sie nichts. Hoffnungslose Verzweiflung erfasste ihn.

        Wie umwarb man eine Menschenfrau? Wie sollte er dieses Problem lösen? Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Brides Verbindung mit ihm keine Rolle für sie spielte. Jederzeit konnte sie ihn verlassen und ein angenehmes, normales Leben mit einem anderen Mann führen, ihn lieben und ihm Kinder schenken.

        Natürlich wäre es am anständigsten, ihr dieses Schicksal zu gönnen. Nach den Gesetzen seines Volkes durfte er sie zu einer Lebensgemeinschaft zwingen. Das hatte sein Vater bewiesen. Drei Wochen lang hatte er die Mutter gefangen gehalten und brutal genötigt, einen Katagari für immer als ihren Gefährten zu akzeptieren. Doch die Gewalt verfehlte ihren Zweck. Vanes arkadische Mutter wehrte sich, trotz ihrer Schwangerschaft. Für sie waren alle Katagaria primitive Tiere, die gnadenlos mordeten.

        Sogar nach Katagaria-Maßstäben ungewöhnlich grausam, zeigte der Vater ihr niemals andere Wesenszüge. Die besaß er auch gar nicht. Bestenfalls war Markus gewalttätig, schlimmstenfalls mörderisch. Um das zu bezeugen, wiesen Vane und Fang genug Narben auf, körperliche und seelische.

        Seit dem dreiwöchigen Paarungsritual bekämpften die Eltern einander ohne Rücksicht auf ihre Kinder.

        »Schau mich nicht mit den Augen dieser Bestie an, elender Welpe!« Solange Vane denken konnte, hatte sein Vater jeden Blickkontakt mit ihm vermieden.

        Ein einziges Mal war Vane seiner Mutter begegnet, und sie hatte ihm ihre Position erklärt. »Von Natur aus bin ich ein Mensch. Nur deshalb seid ihr am Leben geblieben, dein Katagari-Bruder und du. Ich brachte es nicht übers Herz, hilflose Babys zu töten, obwohl es ratsam gewesen wäre. Jetzt seid ihr erwachsen, und ich kenne keine Skrupel mehr. Für mich seid ihr alle wilde Tiere. Wenn ich dich jemals wiedersehe, töte ich dich.«

        Diese Worte durfte er ihr nicht verübeln, nach allem, was der Vater ihr angetan hatte. Vane erwartete auch gar keine Freundlichkeit, von niemandem. Bisher war er nicht enttäuscht worden. Nur die Bären bildeten eine Ausnahme. Die Toleranz, die sie Fang und ihm selbst zeigten, verblüffte ihn immer wieder. Vor allem, was Fang anging, der die Peltiers weder schützen noch im Sanctuary arbeiten konnte, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

        Warum hatten sie die Brüder aufgenommen, obwohl die Wölfe gewöhnlich alle Bären töteten, die ihnen über den Weg liefen?

        Als ihm die Realität erneut bewusst wurde, holte er tief Atem. Die Todesstrafe drohte ihm, kein Rudel würde ihm helfen, seine Kinder zu schützen und großzuziehen, oder gar seine Frau aufnehmen. Den Gefahren, die zu seinem Alltag gehörten, durfte er Bride nicht aussetzen.

        Was immer die Schicksalsgöttinnen auch entschieden hatten, er musste auf eine menschliche Lebensgefährtin verzichten. Niemals könnte Bride seine Welt akzeptieren. Sie gehörte ebenso wenig zu ihm wie seine Mutter zu seinem Vater. Sie entstammten verschiedenen Rassen. Deshalb würde er sie einfach nur beschützen, bis die Merkmale auf ihren Handflächen verschwanden. Danach wäre sie frei. Und er …

        »Dann bin ich ein verdammter Eunuch«, flüsterte er. Welch ein entsetzlicher Gedanke! Gab es einen Ausweg? Sollte er Bride anketten, wie sein Vater die Mutter, sie schlagen und zur Unterwerfung zwingen? Unvorstellbar. Niemals wäre er fähig, seine Frau zu verletzen. Im Gegensatz zu Markus verstand er, was das Wort »Schutz« bedeutete.

        Sein Leben lang hatte er Fang und Anya behütet, vor Misshandlungen des Vaters und des Rudels bewahrt.

        Ganz sicher würde er der Frau, mit der die Schicksalsgöttinnen ihn vereint hatten, kein Leid antun.

        Er hörte, wie Bride das Wasser abdrehte. Sofort nahm er seine Wolfsgestalt an und versagte sich, den Raum zu betreten, wo er in Versuchung geraten würde. Das war auch nicht nötig, denn wenige Sekunden später kam sie in ein Badetuch gewickelt heraus. Zähneknirschend betrachtete er die lockenden Kurven, die sich unter dem feuchten Frottee abzeichneten. Das Tuch war zu klein und entblößte zu viel seidige nackte Haut. Dann ließ sie es zu Boden fallen.

        Beinahe hätte er gejault, als sie sich bückte und in einem Karton nach ihrer Unterwäsche suchte. Doch er konnte das leise Knurren nicht verhindern, das sich seiner Kehle entrang.

        Bride drehte sich zu ihrem neuen Haustier um, das sie mit seltsamer Intensität anstarrte. Wild und beunruhigend. Angstvoll begann sie zu zittern. »Du wirst mir doch nichts antun, mein Junge?«

        Da lief er zu ihr und wedelte mit dem Schwanz, sprang hoch und leckte über ihre Wange, dann zog er sich in eine andere Ecke des Raums zurück. Irgendwie unheimlich.

        Mit gerunzelter Stirn schlüpfte sie in ein Höschen und zog ihren Pyjama an. Der war ihr zu eng. Deshalb hatte sie ihn im Lagerraum verwahrt. Vor zwei Jahren hatte die Mutter ihr eine neue Garderobe geschenkt. Dank einer flüssigen Proteindiät war sie um fünfundzwanzig Pfund leichter geworden. Aber ein Jahr später hatte sie sich ihr früheres Gewicht wieder angefuttert, plus zehn zusätzliche Pfunde.

        Seufzend verdrängte sie die Erinnerung. Zum Teufel mit Taylor und seinem Diätwahn! So wie ihre Mutter und ihre Großmutter war sie nun mal eine typische rundliche Irin. An diesem Chromosomenschaden würde sich auch in Zukunft nichts ändern. »Wäre ich bloß in den Fünfzigerjahren auf die Welt gekommen!«, murmelte sie. »Da waren pummelige Figuren noch schick.« Resignierend streckte sie sich auf der Couch aus. Der Wolf kam zu ihr und legte seine Nase neben ihre. »Tut mir leid, Kid«, murmelte sie und tätschelte seinen Kopf. »Hier ist kein Platz für dich. Morgen besorgen wir uns ein richtiges Bett, okay?«

        Jetzt schmiegte er seine Schnauze an ihr Gesicht.

        »Wirklich nett, deine Gesellschaft.« Am besten schien es ihm zu gefallen, wenn sie ihn unter dem Kinn kratzte. Die Augen geschlossen, bewegte er langsam seinen Schwanz hin und her. »Und wie soll ich dich nennen?« Darüber dachte sie eine Weile nach. Nur ein einziger Name fiel ihr ein. Sei nicht albern, sagte sie sich. Das wäre lächerlich, nach einem One-Night-Stand. Und doch … »Macht’s dir was aus, wenn ich dich Vane nenne?«

        Abrupt öffnete er die Augen und leckte ihr Kinn ab.

        »Okay, also bist du Vane Nummer zwei. Um’s kürzer zu machen –  Vane.« Dann griff sie über ihren Kopf hinweg, knipste die Lampe aus und drehte sich zur Seite, um zu schlafen.

        Reglos saß er im Dunkeln und beobachtete sie. Wie sie ihn in seiner Wolfsgestalt nannte –  unglaublich. Wenn er es nicht besser wüsste … Nein, sie besaß keine psychischen Kräfte. Vielleicht mochte sie einfach nur den Klang des Namens.

        Er wartete, bis sie tief und fest schlief, bevor er wieder seine menschliche Gestalt annahm und sich vergewisserte, dass alle Türen und Fenster geschlossen waren. Vorerst würde ihr nichts zustoßen, also beamte er sich in sein Zimmer im Sanctuary.

        Dort war es stockdunkel. Er ging in den Nebenraum, den Fang bewohnte. Seit Vane ihn aus dem Sumpf hierhergeschleppt hatte, lag er komatös in seinem Bett.

        Müde seufzte Vane und ging zu ihm. »Wach endlich auf, Fang. Ich vermisse dich, kleiner Bruder. Und im Moment brauche ich wirklich jemanden, mit dem ich reden kann.«

        Aber es war sinnlos. Nicht nur das Blut hatten die Daimons seinem Bruder gestohlen, auch seinen Geist. Kein Wolf verkraftete eine solche Schande, wie sie Fang widerfahren war. Das verstand Vane sehr gut. So war ihm zumute gewesen, als er seine menschliche Hälfte entdeckt hatte. Wenn man von einem Feind angegriffen wurde und sich nicht wehren konnte –  etwas Schlimmeres gab es nicht. Von Erinnerungen gequält, zuckte er zusammen. Zum ersten Mal hatte er seine menschliche Gestalt mitten im Kampf gegen einen wütenden Eber angenommen. Die spitzen Zähne des Biests hatten sich so tief zwischen seine Rippen gebohrt, dass er den Schmerz bei falschen Bewegungen immer noch spürte. Eben noch war er ein Wolf gewesen und im nächsten Moment lag er von den Stoßzähnen eines Ebers schwer verwundet auf dem Rücken. Wäre Fang ihm nicht zur Hilfe geeilt …

        »Öffne die Augen, kleiner Bruder«, wisperte Vane. »So darf es nicht weitergehen.«

        Aber Fang hörte ihn nicht. Vane strich über die dunkle, pelzige Stirn seines Bruders und verließ das Zimmer.

        Im Flur traf er Aimee Peltier, die ihm aus der Richtung der Treppe entgegenkam. In ihrer menschlichen Gestalt hielt sie eine Schüssel Rindersuppe in den Händen. Die einzige Tochter des Bärenclans war eine große, gertenschlanke Blondine mit einem außergewöhnlich hübschen Gesicht. Unentwegt mussten ihre Brüder die Menschenmänner von ihr fernhalten, wenn sie in der Bar aushalf. Diesen Job nahmen sie alle sehr ernst.

        »Isst er was?«, fragte Vane.

        »Manchmal«, erwiderte sie leise. »Zum Lunch brachte ich ihm eine Suppe. Ich hoffe, heute Abend wird er noch etwas zu sich nehmen.«

        Für Vane war sie ein Göttergeschenk. Nur sie schien an Fang heranzukommen. In ihrer Nähe wirkte er etwas lebendiger. »Danke. Ich weiß zu schätzen, wie gut du auf ihn aufpasst.«

        Oft saß sie stundenlang neben Fangs Bett. Darüber wunderte sich Vane. Denn sein Bruder war seit jener verhängnisvollen Nacht kein einziges Mal zu sich gekommen.

        Lächelnd nickte sie.

        »Aimee?«, fragte er, als sie an ihm vorbeiging, und sie drehte sich um. »Nichts, nur ein dummer Gedanke.« Zwischen seinem Bruder und der Bärin konnte sich nichts abgespielt haben.

        Oder doch?

        Vane stieg die Treppe hinab, durchquerte die Eingangshalle und betrat den kleinen Vorraum. Hier führte eine Tür vom Peltier House ins Sanctuary. Er ging in die Küche der Bar, wo zwei Were Hunter, Jasyn Kallinos und Wren, die Verbindungstür vor dem menschlichen Küchenpersonal schützten. Warum nur wenige Auserwählte diese Tür benutzen durften, wussten die Menschen nicht. Es war so, weil der Bärenclan seine Jungen im obersten Stockwerk des Peltier House beherbergte. Gelegentlich entschlüpften sie ihren Kindermädchen und purzelten die Stufen hinab. Wenn die Aufmerksamkeit der Behörden auf den illegalen Zoo gelenkt würde, wäre das ein Problem für die Peltiers.

        Vane fand den Gedanken sehr amüsant, ein Mensch würde ins Peltier House schleichen und Wölfe, Panther, Löwen, Tiger und Bären in diversen Betten schlafen sehen. Oder noch besser, den Drachen, der zusammengerollt auf dem Dachboden schlummerte. Eine solche Situation müsste man filmen.

        Vane nickte Jasyn zu, einem hochgewachsenen blonden Were-Falken, der zu den gefährlichsten Bewohnern des Peltier House zählte. Verglichen mit der Belohnung, die man auf Jasyns Kopf ausgesetzt hatte, war Vanes Todesurteil geradezu lächerlich.

        Im Gegensatz zu Jasyn tötete Vane nur, wenn ihm nichts anderes übrig blieb. Doch der Falke, in dem das Herz eines echten Raubtiers schlug, pirschte sich aus reiner Mordlust an seine Opfer heran und metzelte sie erbarmungslos nieder.

        Als Vane zur Schwingtür ging, die in die Bar führte, flog sie ihm entgegen, und Kyle Peltier stürmte wie von Furien gehetzt in menschlicher Gestalt hindurch.

        Hastig sprang Vane beiseite. Remi Peltier, einer der eineiigen Vierlinge mit den langen blonden Locken, warf Kyle zu Boden, direkt vor Vanes Füßen, und schlug auf den jüngeren Bruder ein. Vergeblich versuchte Kyle ihn abzuwehren. Remi war ein älterer, stärkerer Bär. Und er kostete jeden Kampf in vollen Zügen aus.

        Vane packte ihn und zog ihn hoch, bevor er den Jungen verletzen konnte. »Was machst du denn?«

        »Das siehst du doch, ich bringe Gilligan um«, murrte Remi und wollte sich losreißen, um wieder über Kyle herzufallen.

        »Zufällig mag ich den Song«, verteidigte sich Kyle, wischte Blut von seinen Lippen und verschanzte sich hinter einem völlig humorlosen Jasyn.

        Vane gab dem Jungen ein Spültuch, mit dem er sich das Gesicht abwischen konnte.

        »O ja!« Verächtlich kräuselte Remi die Lippen. »Aber diesen verdammten Song spielen wir nicht, du Idiot. Die Hälfte der Gäste ist zur Tür gerannt!«

        In diesem Moment kam Mama Bär aus dem Peltier House herüber und sah Kyle bluten. »Was um alles in der Welt …?«, fragte sie, ergriff seine Schultern und inspizierte die aufgesprungene Lippe. »Was ist passiert, mon ange?«

        Angesichts seiner Mutter verließ ihn die ganze Würde seiner eben erst erlangten Reife. Das kurze blonde Haar fiel ihm in die blauen Augen. »Remi hat mich angegriffen.«

        »Weil er ›Sweet Home Alabama‹ in der Jukebox eingeschaltet hat, maman«, erklärte Remi und befreite sich von Vanes Griff.

        »O Kyle!« Vorwurfsvoll starrte Nicolette ihren jüngsten Sohn an. »Das weißt du doch. Diesen Song spielen wir nur, wenn der Dark Hunter Acheron hier aufkreuzt –  eine höfliche Geste, die wir diesem Besucher schulden. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

        Wohlweislich bezwang Vane seinen Lachreiz. Acheron Parthenopaeus, der Anführer der Dark Hunter, besaß ein vielschichtiges Wesen und grenzenlose Macht. Fast jedem, den Vane kannte, jagte der Mann eine Heidenangst ein. Wann immer er die Bar betrat, huschten die meisten Were Hunter und alle Daimons zur Tür. Insbesondere, wenn sie etwas zu verbergen hatten.

        Schmollend schaute Kyle seine Mutter an. »Aber das ist ein guter Song, maman. Und ich wollte ihn hören.« Erneut streckte Remi seine Hände nach dem Hals des jüngeren Bruders aus. Aber Vane zerrte ihn zurück.

        »Er ist zu blöd fürs Überleben«, fauchte Remi. »Am besten schneiden wir ihm die Kehle durch. Dann ersparen wir uns eine Menge Probleme.«

        Da brach Vane in Gelächter aus, was nur sehr selten geschah, während Jasyns Miene versteinerte.

        Klugerweise hielt sich das menschliche Personal aus der Debatte heraus und erledigte seine Arbeit, als würde nichts geschehen. An das ständige Gezänk der Brüder hatten die Menschen sich längst gewöhnt.

        »In diesem Alter waren wir alle dumm, Remi«, herrschte Nicolette ihren älteren Sohn an. »Sogar du.« Sie tätschelte Kyles Arm und drängte ihn zur Tür, die ins Peltier House führte. »Geh heute Abend lieber nicht mehr in die Bar, cher. Jetzt müssen dein Papa und deine Brüder sich erst mal beruhigen.«

        Kyle nickte. Dann drehte er sich zu seinem Bruder um und streckte ihm die Zunge heraus. Aus Remis Kehle drang ein Bärenknurren, das alle Menschen in der Küche erstarren ließ. Deutlich genug verriet Mamas Gesicht, sie würde ihrem älteren Sohn gründlich die Meinung geigen, sobald die Angestellten nicht mehr zuhörten.

        »Sicher ist es besser, wenn du wieder in die Bar gehst, Remi«, murmelte Vane und ließ ihn los.

        »Okay«, zischte Remi. »Tu uns allen einen Gefallen, maman. Friss dein Nesthäkchen!«

        Nun war es Jasyn, der zu lachen begann. Aber er verstummte sofort, als Nicolette ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. Kopfschüttelnd befahl sie dem Küchenpersonal, wieder zu arbeiten, und Vane wandte sich zur Bar.

        »Warte, Vane, mon cher.« Er schaute sie an, und sie trat an seine Seite. »Danke, dass du Kyle gerettet hast. Remi hat nie gelernt, sein Temperament zu kontrollieren. Manchmal fürchte ich, das wird er niemals schaffen.«

        »Schon gut. Er erinnert mich an Fang. Jedenfalls an meinen Bruder, als er nicht im Koma lag.«

        Zufällig schaute sie nach unten und runzelte die Stirn. Dann hob sie seine Hand hoch und starrte das Zeichen an. »Also hast du den Bund geschlossen?«

        Vanes Finger schlossen sich zur Faust. »Heute Abend.«

        Verwirrt schnappte sie nach Luft, bevor sie ihn in ihr Haus zog und die Tür schloss. »Wer ist es?«

        »Eine Menschenfrau.«

        »O cher!« Nach einem französischen Fluch fragte sie: »Was willst du tun?«

        »Da gibt es nichts zu tun«, antwortete er und zuckte die Achseln. »Solange es dauert, beschütze ich sie, dann soll sie so weiterleben wie zuvor.«

        Ungläubig hob sie die Brauen. »Warum verdammst du dich zu einem jahrelangen Zölibat? Wenn du sie gehen lässt, wirst du dich womöglich nie wieder mit einer Frau paaren.« Als er ins Sanctuary zurückkehren wollte, hielt sie ihn fest. »Was soll ich denn tun, Nicolette?« Er redetete sie lieber mit ihrem Namen an, statt mit »Mama« wie sie von den meisten genannt wurde. »Bedenk doch, ich bin das lebende Beispiel für den tieferen Sinn der Regel, dass wir uns nur innerhalb unserer eigenen Spezies vermehren sollen. Ich möchte meine Krankheit keiner neuen Generation vererben.«

        Bestürzt schüttelte sie den Kopf. »Du bist nicht krank.«

        »Wirklich nicht? Wie willst du es denn sonst nennen?«

        »Ebenso wie Colt bist du gesegnet.«

        Ungläubig schluckte er. Niemals würde er dieses Wort auf sich selbst anwenden. »Gesegnet?«

        »Oui«, bestätigte sie ernsthaft. »Im Gegensatz zu uns weißt du, wie es auf der anderen Seite ist. Du bist ein Tier und ein Mensch. Wie sich ein Mensch fühlt, werde ich niemals erfahren. Aber du erlebst es immer wieder.«

        »Unsinn, ich bin kein Mensch.«

        Seufzend hob sie die Schultern. »Was immer du sagst, cher. Aber ich kenne Arkadier, die sich mit Menschen gepaart haben. Wenn du willst, bitte ich sie, mit dir zu reden.«

        »Zu welchem Zweck? Sind sie Mischlinge, so wie ich?«

        »Non.«

        »Und was sollen sie mir dann erzählen? Wenn eine Frau Kinder gebiert –  werden sie Menschen oder Wölfe sein? Ändern sie in der Pubertät ihre natürliche Gestalt? Wie soll ich einer Menschenfrau erklären, dass ich keine Ahnung habe, was für Kinder wir zeugen werden?«

        »Aber du bist ein Arkadier.«

        Dass Nicolette, Acheron und Colt erkannten, was er vor allen anderen verbarg, störte ihn maßlos. Wieso sie ihn durchschauten, verstand er nicht. Jedenfalls erregte es seinen Zorn. Der Vater hatte Vanes arkadisches Wesen nicht erkannt, weil er ihn niemals anschaute. Das war sehr hilfreich. »Bin ich ein Arkadier?« Seine Stimme sank zu einem ärgerlichen Flüstern herab. »So wie Colt spüre ich meine menschliche Hälfte nicht. Wieso war ich ein Wolfsjunge, und warum verwandelte ich mich während der Pubertät plötzlich in einen Menschen? Wieso ist so was möglich?«

        Hilflos schüttelte Nicolette den Kopf. »Je ne sais pas, Vane. In dieser Welt gibt es so viele Dinge, die ich nicht begreife, und nur wenige Mischlinge. Die meisten Menschen, die von den Schicksalsgöttinnen mit uns vereint werden, sind steril. Vielleicht gilt das auch für deine Frau.«

        Mit diesen Worten weckte sie einen schwachen Hoffnungsschimmer. Doch er klammerte sich nicht daran, das verbot ihm sein Verstand. Niemals war sein Leben einfach gewesen. Wann immer er versucht hatte, etwas Erstrebenswertes zu gewinnen, war er brutal daran gehindert worden. In einem solchen Dasein durfte man sich keinen optimistischen Illusionen hingeben. »Dieses Risiko gehe ich nicht ein«, entgegnete er, obwohl er jede noch so geringe Chance so verzweifelt nutzen wollte, dass er erschrak. »Ich werde ihr Leben nicht zerstören.«

        »Also gut.« Nicolette trat zurück. »Die Entscheidung liegt bei dir. Wenn du dich anders besinnst …«

        »Nein.«

        »Okay. Nimm dir die nächsten Wochen frei und bleib bei deiner Gefährtin, bis zum Ende des Paarungsrituals. Inzwischen sorgen wir für Fang.«

        Konnte er diesem Angebot trauen? »Meinst du das ernst?«

        »Oui, cher. Auf einige Tiere kannst du dich verlassen, sogar auf die Bären. Hier wird deinem Bruder nichts zustoßen. Aber deine Frau schwebt in Gefahr, während deine Witterung an ihr haftet.«

        Damit hatte sie recht. Wenn sein Rudel ihn suchte, würden die Kundschafter seinen Geruch an Bride wahrnehmen. Den verströmte sie, bis das Zeichen von ihrer Handfläche verschwand, jeder gut ausgebildete Were Hunter würde sie aufspüren. Was seine Feinde ihr antun würden, wollte er sich nicht vorstellen. »Danke, Nicolette, ich bin dir was schuldig.«

        »Ja, das weiß ich. Geh jetzt und kümmere dich um deine Gefährtin, solange es noch möglich ist.«

        Er nickte. Dann beamte er sich in Brides Apartment zurück. Sie schlief immer noch, anscheinend in einer sehr unbequemen Rückenlage auf ihrer schmalen Couch. Die Beine angezogen, hatte sie einen Arm hinter ihrem Kopf ausgestreckt, der andere hing hinab. Tief bewegt erinnerte sich Vane, wie sie bei ihren Orgasmen ausgesehen hatte, an ihr Gesicht im Spiegel. Sie war eine leidenschaftliche Frau, mit der er immer wieder die höchste Lust genießen wollte. Wider sein besseres Wissen be

        rührte er ihre Wange.

        Da flatterten ihre Lider, und sie rang nach Luft.

        Erschrocken richtete sie sich auf und glaubte, Vane würde vor ihr stehen. »Vane?«

        Der Wolf trottete um die Couch herum und setzte sich an Brides Seite.

        Verwirrt sah sie sich um. Dann lachte sie nervös. »Leide ich an Halluzinationen? Vielleicht bin ich bald reif für die Irrenanstalt.« Sie schüttelte den Kopf, sank auf das Sofa zurück und versuchte wieder einzuschlafen. Sie hätte schwören können, an ihrer Haut würde Vanes Geruch haften.

        Zwei Tage lang behielt er seine Wolfsgestalt bei und bewachte Bride. Mit jeder Minute verstärkte sich der Eindruck, er würde Folterqualen erdulden. Wäre sie eine Wölfin, würde er unentwegt mit ihr schlafen und ihr seine ganze Kraft und Autorität zeigen. Danach verlangte das Tier in ihm. Und seine menschliche Hälfte … Am allermeisten beunruhigte ihn, dass keine seiner beiden Naturen seinem Verstand gehorchte. Doch der versagte ohnehin, sobald es um Bride ging. In ihrer Nähe wurde er von einer hormonellen Sturmflut erfasst, neben der jeder Tsunami wie das Planschbecken eines Kleinkinds wirken würde. Das Bedürfnis, sie zu berühren, wuchs so gewaltig, dass er ihre Gegenwart allmählich fürchtete.

        Vor einer Weile war er in seiner Wolfsgestalt vor die Tür gerannt, und nun versuchte er auf der Straße seine Selbstkontrolle zurückzugewinnen, bevor er in den Laden zurückkehren und weitere Qualen ertragen würde. Jedes Mal, wenn Bride sich bewegte, erhitzte sie sein Blut. Der Klang ihrer Stimme, die Art, wie sie ihre schmalen, anmutigen Finger ableckte, wenn sie die Seiten einer Zeitschrift umblätterte –  dies alles peinigte ihn. Würde es ihn umbringen? Der Tod wäre dieser Tortur vorzuziehen. Wo blieben die Killerwölfe, wenn er sie brauchte? O ja –  Schmerzen. Darin lag die Lösung des Problems. Nur intensive Schmerzen würden ihn von seinem sexuellen Appetit befreien.

        Denk an etwas anderes. Er musste sich endlich von Bride und ihrem Körper ablenken, von all den Dingen, die er mit ihr tun wollte.

        Fest entschlossen, dieses Ziel zu erreichen, nahm er in einem dunklen Eingang, vor den Blicken der Passanten geschützt, seine menschliche Gestalt an. Dann schlenderte er zu einem kleinen Geschäft in der Royal Street. Ausgerechnet ein Spielzeugladen. Warum blieb er hier stehen? Weil ihn eine Puppe in der Auslage an eine erinnerte, die in einem Karton neben Brides Fernseher lag?

        »Kommen Sie doch herein, junger Mann.« Eine winzige alte Frau mit grauem Haar und klugen, durchdringenden Augen stand in der Tür.

        »Schon gut, ich will mir die Sachen nur anschauen.« Plötzlich stieg ein eigenartiger Geruch in seine Nase. Eine beklemmende Macht erfüllte die Luft, stärker als die Kraft eines Were Hunters.

        Acheron?

        »Treten Sie nur ein, Wolf.« Die alte Frau lächelte ihn an. »Da ist jemand, der Sie sprechen möchte.«

        Sie hielt ihm die Tür auf, und er ging in den Laden, wo mehrere Regale speziell angefertigte Puppen enthielten.

        Wortlos führte sie ihn hinter die Theke und zwischen burgunderroten Vorhängen hindurch.

        Dann erstarrte er. In den ganzen vierhundert Jahren seines Lebens hatte er keine seltsamere Szene erblickt.

        Die Beine gekreuzt, saß der mächtige Dark Hunter Acheron Parthenopaeus, auch Ash genannt, am Boden des Hinterzimmers und spielte mit seiner dämonischen Gefährtin und einem menschlichen Kind.

        Vane konnte sich nicht rühren, als er das Mädchen beobachtete, das auf Ashs gebeugtem, von Leder umhüllten Knie saß. Eine Hand auf dem Bauch des Kindes, hielt der Dark Hunter die Kleine fest. Mit einem rosa Rüschenkleid und schwarzen Mary-Jane-Schuhen bekleidet, sah sie sehr hübsch aus. Kurze kupferrote Locken umrahmten ein rundes Engelsgesicht.

        In seiner rechten Hand hielt Ash eine männliche Puppe, während das kleine Mädchen am Gesicht einer rothaarigen Barbie kaute, die erstaunlicherweise der griechischen Göttin Artemis glich, der Schöpferin und Anführerin aller Dark Hunter. Die Dämonin kauerte vor den beiden und streichelte eine blonde Puppe. Durch ihr schwarzes Haar zog sich ein roter Streifen, genauso wie auf Acherons Kopf.

        »Das wusste ich ja«, sagte sie zu Ash, »Baby Marissa ist wirklich intelligent. Schau doch, sie verschlingt die Artemis-Puppe! Simi wird ihr beibringen, wie man Feuer speit. Und dann führe ich sie zu der echten Göttin, dieser blöden Kuh.«

        »Lieber nicht, Simi.« Ash lachte. »Dafür ist Marissa noch nicht bereit. Was meinst du, Schätzchen?«

        Strahlend tätschelte Marissa sein Kinn mit einer feuchten Patschhand. Als er spielerisch an ihren Fingerchen nuckelte, nahm die Dämonin ihm seine Puppe weg und ließ sie mit ihrer tanzen. »Akri, ich glaube, mein Püppchen braucht Hörner. Kannst du einen Puppendämon für mich machen?«

        Sofort wuchsen Hörner aus der Stirn der blonden Puppe, und die Dämonin quietschte entzückt.

        »O danke, Akri, eine richtige Simi-Puppe!« Den Kopf schiefgelegt, musterte sie das kleine Mädchen auf Acherons Knie. »Marissa ist ein süßes Baby. Aber mit Hörnern wäre sie noch hübscher.«

        »Nein, Sim, weder Amanda noch Kyrian würden es schätzen, wenn sie eine gehörnte Tochter zurückbekämen.«

        »Mag ja sein. Trotzdem sieht sie ohne Hörner so –  so unterprivilegiert aus. Was für wundervolle Hörnchen könnte ich ihr schenken! Vielleicht in Rosa, passend zu ihrem Kleid?«

        »Jetzt reicht’s, Simi.«

        Schmollend verzog sie die Lippen. »Was für ein schrecklicher Spielverderber du bist, Akri!« Sie hielt den Puppenmann hoch. »Schau her, Marissa. Und jetzt guck mal, was passiert, wenn er Barbie ärgert. Dann zaubert sie ihre Barbecue-Sauce herbei und frisst ihn.«

        Ash entriss ihr den Puppenmann, bevor sie ihn in den Mund stecken konnte. »Nein, nein, Simi, gegen Gummi bist du allergisch.«

        »Ach wirklich?«

        »Erinnerst du dich an deinen verdorbenen Magen? Nachdem du die Reifen von diesem Laster gegessen hattest, auf den du so wütend warst?«

        Enttäuscht seufzte die Dämonin. »Deshalb ist mir schlecht geworden? Und ich dachte, weil die blöde Göttin da war …«

        Ash drückte einen Kuss auf den Scheitel des Babys und legte es in Simis Arme. »Pass ein paar Minuten auf Marissa auf. Iss sie nicht. Und lass sie nichts essen.«

        »Keine Bange, Akri. Niemals werde ich die kleine Marissa verspeisen. Sonst würde ich sie viel zu sehr vermissen.«

        Liebevoll strich er über das Haar der Dämonin. Dann stand er auf und schlenderte zu Vane. Schlank und hochgewachsen, war Acheron der Inbegriff eines attraktiven Jünglings. Nur wenige Männer überragten Vane. Ash gehörte dazu.

        Nicht nur seine Größe wirkte einschüchternd. Diesen Dark Hunter umgab eine deutlich spürbare, übermächtige Aura. Manchmal fürchtete ihn sogar das Tier in Vane.

        Seit Jahrhunderten kannten sie sich. Ash hatte ihm damals geholfen, seine Mutter zu finden. Warum, wusste Vane noch immer nicht. Aber niemand verstand Acheron Parthenopaeus’ Beweggründe.

        »Es schickt sich nicht, anderen Leuten nachzuspionieren, Wolf«, begann Ash.

        »Als könnte dir irgendjemand nachspionieren.« Vane schaute zu der Dämonin und dem kleinen Mädchen hinüber. »Seltsam, ich hätte dich nie für einen Babysitter gehalten.«

        Nach einem kurzen Blick auf Vanes Hand fixierte Ash sein Gesicht. Aus seinen Augen, die flüssigem Silber glichen, sprühte ein verwirrendes Licht, das mystische Kräfte und alte Weisheit bekundete. »Und ich hielt dich nie für einen Feigling.«

        Erbost über die Beleidigung, stürzte Vane sich auf ihn, doch der Atlantäer sprang blitzschnell aus seiner Reichweite.

        »Nicht.« In diesem knappen Wort schwang ein gebieterischer Unterton mit, der Vane erstarren ließ. Dann wandte Ash sich zu der alten Frau. »Bring ihm bitte eine Tasse Tee, Liza.«

        »Ich trinke keinen Tee.«

        »Liza?«

        »Gleich bin ich wieder da«, versprach die alte Frau und eilte in den Laden.

        »Ich trinke keinen Tee«, wiederholte Vane.

        »Ihren wirst du trinken, und er wird dir schmecken.«

        Vanes Blick verdunkelte sich. »Da ich kein Dark Hunter bin, tanze ich nicht nach deiner Pfeife, Ash.«

        »Das tun die anderen auch nicht. Aber das spielt keine Rolle.« Acheron legte den Kopf schief und schien auf etwas zu lauschen, das nur er hörte. »Offenbar suchst du Antworten.«

        »Von einem Dark Hunter erwarte ich nichts. Niemals.«

        Langsam stieß Ash seinen Atem aus. »Was mit Anya geschah, bedaure ich, Vane. Aber es musste sein.«

        Mit seiner Beileidsbezeugung veranlasste er Vane, verächtlich die Lippen zu kräuseln. Der Verlust schmerzte immer noch. »Erzähl mir nichts vom Schicksal, das Thema habe ich satt.«

        Zu seiner Verblüffung stimmte Ash zu. »Ja, dieses Gefühl kenne ich. Aber es ändert nichts an deinem Pro

        blem.«

        Vane starrte ihn an. »Was weißt du davon?«

        »Alles«, erwiderte Ash. Die Arme vor der Brust verschränkt, beobachtete er ihn. Sein Blick zerrte an Vanes Nerven. »Könnten wir alles voraussehen, wäre das Leben so einfach, nicht wahr? Wird dein Rudel dich überfallen? Wird Fang genesen? Wird Bride dich jemals als ihren Gefährten akzeptieren?«

        Vane fröstelte. »Wie hast du von Bride erfahren?«

        Darauf antwortete der Atlantäer nicht. »Die Menschen besitzen die erstaunliche Fähigkeit, bedingungslos zu lieben. Unterschätze weder Bride noch dich selbst, weil du fürchtest, was vielleicht passieren wird. Stattdessen solltest du dich auf die Frage konzentrieren, was geschehen wird, wenn du sie verlässt.«

        Klar, Ash hatte leicht reden, denn er wurde nicht gejagt. »Was weißt du über die Angst?«

        »Genug, um lebenslang Lektionen zu erteilen.« Ash spähte an Vane vorbei und sah Marissa neben Simi auf wackeligen Beinchen stehen, die erst lernen mussten, ihr Gewicht zu tragen. »Wie schön sie ist, nicht wahr?«

        Vane zuckte die Achseln. Die Schönheit eines menschlichen Kindes konnte er wegen unzureichender Erfahrungen nicht beurteilen.

        »Kaum zu glauben. Hätte Kyrian kein Vertrauen in Amanda und eine gemeinsame Zukunft gesetzt, würde Marissa nicht existieren. Niemand würde ihr melodisches Lachen hören, ihr kostbares Lächeln sehen. Denk darüber nach, Vane. Eine Buchhalterin, die sich stets ein normales Leben wünschte, und ein Dark Hunter, der die Liebe für ein Märchen hielt … Wäre Kyrian damals fortgegangen, würde er immer noch das einsame Dasein eines Dark Hunters fristen. Und Amanda? Hätte sie die Attacken der Apolliten und Daimons, die ihre Macht stehlen wollten, ohne seine Hilfe überlebt, wäre sie jetzt wahrscheinlich mit einem anderen verheiratet.«

        »Wären sie dann glücklicher?« Warum Vane danach fragte, wusste er nicht.

        »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber schau dir ihr Baby an. Marissa wird zur Tochter einer Zauberin und eines Dark Hunter heranwachsen und Dinge wissen, die den meisten Menschen verschlossen bleiben. Schon jetzt ist ihr einiges bewusst. Stell dir vor, sie wäre nicht hier. Was würde die Welt verlieren?«

        »Und was gewinnt die Welt durch Marissas Existenz?«

        »Eine wahrhaft schöne Seele«, erwiderte Ash ohne Zögern, »die allen Hilfsbedürftigen beistehen wird. In einer Welt voller Bosheit wird sie niemals Schaden anrichten. Und zwei Seelen, die keine Liebe gekannt hatten, sind jetzt vereint.«

        »Hast du nie erwogen, Liebesromane zu schreiben?«, spottete Vane. »Sicher wären sie ungewöhnlich fantasievoll. Aber ich will dich auf die Realität hinweisen. Wenn die kleine Marissa heranwächst, wird ihr Herz brechen. Die Leute werden sie gnadenlos ausnutzen.«

        »Und ihre Eltern werden jeden in der Luft zerreißen, der das versucht. Das Leben ist ein Spiel, meistens rau und schmerzlich und nicht für die Furchtsamen geeignet. Nur der Sieger ergattert die Beute, niemals der Zauderer, der nicht einmal auf dem Schlachtfeld erscheint.«

        »Was redest du da?«

        »Das hast du doch bereits verstanden. Wird Bride ohne dich ein besseres Leben führen? Wer kann das schon voraussagen? Vielleicht gibt es da draußen jemanden, der sie vergöttern würde. Aber kann das jemand genauso wie du?«

        Nein. Das wusste Vane in der Tiefe seines Herzens, denn ihre Sanftmut und ihre Zärtlichkeit bedeuteten ihm unendlich viel. »Und wenn sie durch meine Schuld getötet wird?«

        »Alle Menschen sterben, das ist unvermeidlich. Eines Tages wird sie den Tod finden. Aber die wichtige Frage lautet: Wird sie jemals leben?« Bevor Ash sich abwandte, fügte er hinzu: »Und wirst du jemals leben?«

        Schweigend stand Vane da und dachte über diese letzten Worte nach. Liza brachte ihm den Tee, und er dankte ihr. Dann nahm er einen Schluck. Ärgerlicherweise musste er Ash recht geben, das Getränk schmeckte ausgezeichnet.

        Acheron hob Marissa hoch und drehte sich zu ihm um. »Natürlich ist es möglich, dass Bride dich abweist. Begegne ihr wie ein Mann, Vane, schenk ihr, was dein Vater deiner Mutter verwehrt hat. Zeig ihr den Menschen und das Tier, und überlass ihr die Entscheidung.«

        »Und wenn sie mich ablehnt?«

        »Fürchtest du das am meisten?«

        Vane wich Ashs Blick aus. Zur Hölle mit seinem Scharfsinn! Nein, seine schlimmste Angst galt einer bedrückenden Frage: Wenn sie ihn akzeptierte, könnte er sie vor seinen Feinden schützen?

        »Für dich gibt es nur eine einzige Möglichkeit, Vane.

        Vertrau mit deiner ganzen inneren Kraft auf eine glück

        liche Zukunft.«

        »Traust du den Schicksalsgöttinnen tatsächlich?«

        Acherons Antwort überraschte Vane. »Keineswegs. So wie alle anderen machen sie Fehler. Aber letzten Endes musst du an etwas glauben.« Er drückte das Baby an seine Brust. »Wie wirst du dich entscheiden?«

        Während Vane zu Brides Laden zurückwanderte, kreisten seine Gedanken unentwegt um die Frage des Atlantäers. Wie er sich entscheiden sollte, wusste er nicht. Ash hatte ihm nicht geholfen.

        In seiner Wolfsgestalt stieß er die Tür der Boutique mit der Schnauze auf. Seit er bei Bride lebte, lehnte sie die Tür nur an, damit er ungehindert kommen und gehen konnte. Als wüsste sie, dass er stets zurückkehren würde.

        Außerdem hatte sie eine weiche Decke hinter dem Ladentisch ausgebreitet. Darauf lag er und beobachtete sie bei der Arbeit. Er schaute ihr gern zu –  besonders, wenn sie mit der Kundschaft redete. Immer wieder bewunderte er ihre Freundlichkeit. Die fehlte den meisten Menschen, die er kannte.

        Am liebsten hörte er ihre Gespräche mit Tabitha. Die beiden waren wirklich amüsant. Zumindest, wenn sie nicht alle Männer –  mit Ausnahme ihrer Väter –  verunglimpften.

        Halb und halb erwartete er, Tabitha würde ihn zu kastrieren versuchen, einfach nur, weil er männlichen Geschlechts war.

        Nun saß Bride neben der Kasse und verspeiste ein halbes Sandwich aus dem Feinkostgeschäft. »Da bist du ja, ich habe mich schon gefragt, wo du so lange bleibst«, begrüßte sie ihn lächelnd und hielt ihm die andere Hälfte des Sandwiches hin, das er ihr aus der Hand fraß. Dann legte er den Kopf in ihren Schoß, und sie streichelte seine Ohren so zärtlich, dass sich sein Herz zusammenkrampfte. Musste er Ash recht geben? Schuldete er ihr und sich selbst eine Chance?

        Niemals hatte er sich Angstgefühle gestattet. Aber bis vor acht Monaten hatte er auch noch niemanden verloren, der ihm lieb und teuer gewesen wäre. Eines Nachts hatte er dann alles verloren. O Gott, es war so grauenvoll, allein zu sein, niemanden zu haben, dem er vertraute, mit dem er lachen konnte. Vielleicht war Bride seine Zukunft, und er sollte es mit ihr versuchen. Wie umwarb ein Menschenmann eine Menschenfrau?

        Nach ihrem Lunch warf Bride die Sandwichpackung in den Abfalleimer und setzte sich wieder. So schrecklich waren die zwei letzten Tage gewesen. Sie hatte ihr winziges Apartment in Ordnung gebracht und Taylors Grausamkeit zu vergessen versucht. Aber der miese Bastard würde noch einmal mit ihren Sachen hierherkommen. »Bitte, zwing mich nicht, das Zeug zu holen«, murmelte sie und blätterte in einem Warenkatalog, der neben der Kasse lag. Wenn ihr nichts anderes übrig blieb, musste Tabitha sie begleiten.

        Falls Tabitha ein Stemmeisen mitnahm –  nun, daran konnte Bride sie nicht hindern. Immerhin war das ein freies Land. Wenn das Stemmeisen zufällig ein oder zwei oder ein Dutzend Mal gegen Taylors Kniescheiben prallte –  solche Unfälle kamen gelegentlich vor.

        Genüsslich hing sie diesem Gedanken nach, kraulte ihren Wolf hinter den Ohren und fühle sich sofort besser. Während der letzten beiden Tage war er ihr ständiger Begleiter gewesen. Jetzt saß er zu ihren Füßen, sichtlich zufrieden in ihrer Gesellschaft. Wenn sie doch bloß einen Mann fände, der so treu zu ihr halten würde.

        Als die Ladentür aufschwang, hob sie den Kopf und sah Taylor eintreten –  groß und attraktiv, in diesem gekünstelten TV-Stil. Zu einer Khakihose trug er ein schwarzes Ralph-Lauren-Hemd. Lässig schlenderte er in die Boutique und erweckte den Eindruck, sie würde ihm gehören. »Hi, Bride.« Grinsend entblößte er seine perfekt überkronten Zähne. »Bist du allein?« Ihr Wolf begann zu knurren.

        »Hi, Taylor«, sagte sie und tätschelte Vane, um ihn zu beruhigen. »Ja, abgesehen von meinem Haustier.«

        »Haustier?« Taylor spähte über den Ladentisch hinweg und entdeckte Vane, der aufgestanden war und die Ohren anlegte. »Tolles Haustier. Ein Geschenk von deinem Vater?«

        »Was willst du? Sicher bist du nicht hergekommen, um mit mir zu plaudern.«

        »Eh –  draußen sind deine Sachen. Was soll ich damit machen?«

        Sie schaute hinaus. Hinter Taylors rotem Alfa Romeo parkte ein Van. »Darauf warte ich seit zwei Tagen.«

        Angewidert verzog er das Gesicht. »Okay, ich war beschäftigt. Weißt du, ich führe ein ausgefülltes Leben.«

        Bride verdrehte die Augen. »Weißt du, ich auch.«

        »Ganz klar.« Er lachte spöttisch. »Bonbons zu essen und fernzusehen ist ja so zeitraubend!«

        »Was für ein Mistkerl du bist!« Vorwurfsvoll starrte sie ihn an. »Was habe ich bloß jemals in dir gesehen?«

        Als wollte er sich präsentieren, breitete er lächelnd die Arme aus. »Was jede Frau in mir sieht, Babe. Gib’s zu, ein so attraktiver Mann wie ich wird sich nie wieder für dich interessieren.«

        Da sprang der Wolf ihn an.

        »Nicht, Vane!«, schrie Bride. Zu spät. Der Wolf hatte sich bereits am Arm ihres Ex festgebissen. Gepeinigt heulte Taylor auf. Sie packte den Wolf und wollte ihn zurückzerren. Dagegen wehrte er sich.

        Aber dann ließ er seinen Feind los, knurrte und bellte. Bride zog ihn ins Hinterzimmer und sperrte ihn ein.

        »So, das war’s«, fauchte Taylor und drückte den blutenden Arm an seine Brust. »Dafür verklage ich dich.«

        »Versuch’s lieber nicht!«, erwiderte sie in scharfem Ton. »Du bist auf meinem Grund und Boden. Und ich werde der Polizei erzählen, du hättest mich bedroht.«

        »Und wer würde das glauben?«

        »Alle Moderatoren von den zwei anderen Sendern, die dich genauso hassen wie ich.« Triumphierend sah sie ihn erblassen. »Ja, Taylor«, fügte sie boshaft hinzu. »Vergiss nicht, wie viele Leute das fette kleine Huhn kennen. Ich bin die letzte Person in New Orleans, mit der du dich anlegen willst.«

        Abrupt machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus. Bride folgte ihm und hörte, wie er die Männer von der Spedition anschrie: »Werft ihren Scheißdreck einfach auf die Straße!«

        »Untersteh dich!«, kreischte sie.

        »Tut, was ich sage!«, herrschte er die Männer an.

        Zu Brides Bestürzung öffneten sie den Laderaum und stellten die Kartons auf den Straßenrand. Entsetzt schüttelte sie den Kopf. »Wenn ihr die Sachen nach hinten in mein Apartment bringt, zahle ich euch dreihundert Dollar.«

        Nachdem sie einen kurzen Blick gewechselt hatten, nickten sie und schleppten die ersten Kartons zum Hoftor.

        »Halt!«, rief Taylor. »Ich zahle euch das Doppelte, wenn ihr den Müll auf der Straße liegen lasst!«

        Prompt trugen sie die Kartons zum Gehsteigrand zurück.

        »Oh, du gottverdammter Bastard!«, zischte Bride.

        Er öffnete den Mund, um ihr eine passende Antwort zu geben, und schloss ihn wieder, weil ein Motorrad auf ihn zuraste. Verwirrt beobachtete sie, wie der Fahrer vor dem Alfa direkt vor dem Laden hielt. Als er seinen Helm abnahm, begann ihr Herz wie rasend zu schlagen. Vane –  nicht der mit dem Wolfsfell. In einer schwarzen Lederjacke und ausgebleichten Jeans sah er einfach traumhaft aus. Seine markanten Züge degradierten Taylors hübsches Jungengesicht zu einem armseligen Witz.

        Entgeistert beobachtete Taylor, wie Bride zu dem Biker ging. Vane trat den Ständer nach unten und schwang ein langes, maskulines Bein über das Motorrad. Mit einer einzigen fließenden Bewegung zog er sie an sich und küsste sie wie ein romantischer Filmheld.

        »Hi, Bride«, hauchte er an ihren Lippen.

        Lächelnd schaute sie zu ihm auf. »Hi.«

        »Wer zum Teufel ist das?«, fragte Taylor.

        Wie der kurze Blick besagte, den Vane ihm zuwarf, hielt er nicht viel von diesem Typen. »Ich bin ihr Lover. Und wer zum Teufel sind Sie?«

        Von einem heißen Glücksgefühl durchströmt, hielt Bride den Atem an. Dafür könnte sie ihn stundenlang küssen.

        »Ihr Freund.«

        »Ah, dieses Arschloch!« Vane wandte sich wieder zu Bride. »Eigentlich dachte ich, du hättest den Loser rausgeworfen.«

        Da lächelte sie noch breiter, bevor sie Taylor verächtlich anstarrte. »Das habe ich auch. Aber er kam zurück und flehte mich auf den Knien an.«

        Vane musterte über ihre Schulter hinweg die Männer, die ihre Möbel und Umzugskartons auf dem Gehsteig stapelten. »Was machen die?«

        Seufzend erinnerte sie sich an Taylors Grausamkeit. »Der Kerl bezahlt sie, damit sie meine Sachen auf der Straße abladen. Ganz egal wie viel Geld ich ihnen anbiete, damit sie alles in mein Apartment bringen, er wird die Summe verdoppeln.«

        Das schien Vane zu missfallen. »Ach, wirklich?« Er hob das Kinn. »He, Jungs?«

        Die Männer unterbrachen ihre Arbeit und schauten ihn an.

        »Zehntausend Dollar, wenn ihr das Zeug reinbringt und da abstellt, wo sie’s haben will.«

        »Alles klar.« Der größte Möbelpacker lachte. »Tragen Sie so viel Zaster mit sich herum?«

        Vane ging zu ihm, zog sein Handy aus dem Hosengürtel und gab es ihm. »Drücken Sie auf eins. Da werden Sie mit der Wachovia verbunden. Fragen Sie nach Leslie Daniels, das ist die Bankdirektorin, und erklären Sie, Mr Kattalakis möchte ihr einen Auftrag erteilen. Geben Sie Ihre Bank und die Kontonummer an. Dann wird sie den Betrag sofort auf Ihr Konto überweisen. Oder auf die Western Union, wenn Sie das vorziehen.«

        Immer noch skeptisch, folgte der Mann dieser Aufforderung. Sobald er nach Leslie gefragt hatte, quollen seine Augen aus den Höhlen. Er schaute seine Kollegen an, dann ging er zum Lieferwagen und holte sein Scheckheft.

        Bride blinzelte, und Vane zwinkerte ihr grinsend zu. Ein paar Minuten später kam der Möbelpacker zurück und gab Vane das Handy. »Sie will mit Ihnen reden. Damit sie weiß, dass Sie wirklich Mr Kattalakis sind.«

        Vane ergriff das Handy. »Hi, Les. Ja, ich bin’s … Natürlich, ich weiß …« Während er zuhörte, bedachte er Taylor mit einem vernichtenden Blick. »Ich sag dir was, überweis ihnen fünfzehntausend. So, wie’s aussieht, sind das verdammt anständige Kerle … Ja, okay, später reden wir miteinander.« Er drückte die Aus-Taste und drehte sich zu den Möbelpackern um.

        Bewundernd nickte der Anführer ihm zu. »Okay, Jungs, ihr habt gehört, was Mr Kattalakis gesagt hat. Geht vorsichtig mit den Sachen der Lady um, und stellt alles dahin, wo sie’s haben will.«

        »Nun?« Vane grinste Taylor herausfordernd an. »Wollen Sie die Summe immer noch verdoppeln?«

        Taylor wollte auf ihn zugehen. Aber angesichts der wölfisch gefletschten Zähne trat er lieber einen Schritt zurück und kräuselte die Lippen. »Nein, dieses fette Biest gönne ich Ihnen.«

        Ehe Bride intervenieren konnte, warf Vane ihren Ex auf die Motorhaube des Alfa Romeo und schlang eine Hand um seinen Hals. Gnadenlos hämmerte er Taylors Kopf auf das Blech.

        »Bitte, hör auf, Vane!«, rief Bride und rannte zu ihm. »Gleich wird jemand die Bullen holen!«

        Nur widerstrebend ließ er Taylor los. »Nie wieder werden Sie Bride beleidigen, oder ich reiße Ihre Kehle auf und verfüttere Sie an die Alligatoren im Sumpf. Verstanden?«

        »Sie sind verrückt. Das werden Sie büßen. Ich zeige Sie an!«

        »Bitte, versuchen Sie’s doch«, schlug Vane vor und lächelte höflich. »Dann muss ich nur die Zwei auf meinem Handy drücken und mit meinem Anwalt reden. Der hängt Ihnen so viele Prozesse an, dass am Ende sogar Ihre Enkelkinder vor Gericht stehen werden.«

        Als Taylor von der Motorhaube seines Autos kroch, verengten sich seine Augen. Aber er gab sich offensichtlich geschlagen. Ächzend öffnete er den Wagenschlag, stieg ein und brauste davon.

        »He, Lady?«, fragte der große Möbelpacker. »Wenn Sie uns erklären wollen, wo wir die Sachen hinbringen sollen, geben Sie uns bitte Bescheid.«

        Bride verließ Vane, um das Hoftor aufzuschließen und den Männern ihr Apartment zu zeigen. Als sie zurückkam, lehnte er an der Hausmauer und betrachtete den Lieferwagen. Bei seinem Anblick klopfte ihr Herz sofort schneller. »Danke«, sagte sie leise. »Ich bin so froh, dass du hierhergekommen bist. Gerade noch rechtzeitig.«

        »Mich freut’s auch«, beteuerte er und spielte mit einer roten Locke, die auf ihrer Schulter lag.

        »Eh –  ich … Natürlich übernehme ich die Kosten.«

        »Kümmere dich nicht darum, das ist ein Geschenk.«

        »Vane …«

        »Vergiss es«, beharrte er. »Das habe ich dir doch schon gesagt, Geld bedeutet mir nichts.«

        Wie reich mochte er sein, wenn er so gelassen fünfzehntausend Dollar ausgab? Und warum interessierte sich ein so steinreicher Mann ausgerechnet für sie?

        »Also, mir bedeutet es sehr viel. Und ich möchte dir nicht verpflichtet sein.«

        »Das bist du nicht, Bride. Niemals.«

        »Doch, ich muss dir diese Summe zurückzahlen.«

        »Geh mit mir essen, und wir sind quitt.«

        Energisch schüttelte sie den Kopf. »Auf diese Weise kann ich meine Schulden nicht begleichen.«

        »Doch.«

        Sie öffnete den Mund, um zu protestieren. Dann erinnerte sie sich an ihren anderen Vane. »O Gott, ich muss nach meinem Wolf sehen! Sicher regt er sich furchtbar auf.«

        Bei diesen Worten erblasste Vane. Doch das merkte sie nicht, weil sie bereits in den Laden rannte. Hastig vergewisserte er sich, dass die Möbelpacker ihn nicht sahen, beamte sich ins Hinterzimmer und nahm seine Wolfsgestalt an.

        Bevor sie die Tür aufschloss, schaffte er es kaum. »Da bist du ja, alter Junge!« Sie kniete nieder und streichelte ihn. »Tut mir so leid, dass ich dich einsperren musste. Bist du okay?«

        Behutsam stieß er seine Nase an ihre Wange.

        Sie drückte ihn an sich. Dann stand sie auf. »Komm mit, Baby, ich möchte dich mit jemandem bekannt machen.«

        Bei diesen Worten knirschte er unwillkürlich mit den Zähnen. Wie um alles in der Welt sollte er sich selber kennenlernen? Wenn er auch gewisse Fähigkeiten besaß –  das überstieg sogar seine Macht. Also raste er davon, durch die halb offene Tür des Ladens und lief weiter, bis er sich aus Brides Blickfeld entfernt hatte.

        »Vane!«, schrie sie und rannte ihm nach. Auf der Straße schaute sie sich verblüfft um. Keine Spur von ihrem Wolf.

        »Hast du mich gerufen?«

        Sie zuckte zusammen und wandte sich zu dem menschlichen Vane, der hinter ihr stand. »Nein –  meinen Wolf.«

        »Heißt er Vane?«

        Brennend stieg das Blut in ihr Gesicht. »Oh, das ist eine lange Geschichte.«

        Er lächelte und wartete.

        Großer Gott, wie hatte sie sich bloß in diese verzwickte Situation gebracht?

        »Sorg dich nicht um ihn«, sagte er. »Sicher kommt er bald zurück.«

        »Das hoffe ich. Irgendwie ist er mir ans Herz gewachsen.«

        Nur mühsam verbarg er seine Enttäuschung. Das war das Letzte, was er von ihr hören wollte. Andererseits war sie auch ihm ans Herz gewachsen. Einfach verrückt.

        Zärtlich strich er über ihr Haar. Viel lieber hätte er sie in die Arme genommen und die rosigen Lippen geküsst. Beide Teile seines Wesens wünschten sich nichts sehnlicher, als sich auszuziehen und Brides weiche glatte Haut zu spüren, mit der Zunge zu schmecken.

        Als ihr seine Miene auffiel, schluckte sie. Wie er sie anstarrte –  als wäre sie ein Stück Kuchen, das er verschlingen wollte. Noch kein Mann hatte sie so begehrlich angeschaut. Wie gelähmt stand sie da.

        »He, Lady?«

        Irritiert zuckte sie zusammen, als der Möbelpacker nach ihr rief. »Ja?«

        »Wo sollen wir das Bett hinstellen?«

        »Gleich bin ich wieder da, Vane. Okay?« Er nickte, und während sie den Möbelpackern folgte, spürte sie seinen glühenden Blick im Rücken.

        Fasziniert beobachtete er den Schwung ihrer Hüften. Noch nie hatte er ein so reizvolles Hinterteil gesehen. Und wie er ihre Frisur liebte. Aus dem lässig geschlungenen Haarknoten hingen dünne Strähnchen herab, streichelten ihren Nacken und weckten den Wunsch, jeden einzelnen Quadratzentimeter dieser zarten hellen Haut zu küssen.

        Ging es allen Wölfen so, wenn sie ihre Gefährtinnen beobachteten? Oder lag es einfach nur an Bride? Das wusste er nicht. Jedenfalls war er jetzt als Mensch mit ihr zusammen.

        Möge der Himmel uns beiden helfen.

        4

Noch nie hatte sie sich so unbehaglich gefühlt. Was machte eine Frau mit einem Mann, der fünfzehntausend Dollar bezahlte, um sie aus einer peinlichen Situation zu retten?

        Vielen Dank. Nein, das würde nicht ausdrücken, was sie für Vane empfand. Für sie war er ein richtiger Held.

        Während die Möbelpacker ihre Sachen abstellten, verließ sie das Apartment und kehrte auf die Straße zurück, wo sie sich vergeblich nach Vane umsah. Aber sein Motorrad parkte immer noch am Gehsteigrand.

        Mit gerunzelter Stirn spähte sie in den Laden und sah ihn neben einem Ständer voller verführerischer Kleider stehen, die an diesem Morgen geliefert worden waren. Eines nach dem anderen inspizierte er. Dann zog er ein besonders schickes Exemplar hervor, das ihr am besten gefiel. Aus schwerer Seide, mit einem Neckholder-Oberteil, würde es an einer schlanken Frau wie Tabitha sensationell wirken. Aus einem Impuls heraus hatte Bride es bestellt, weil es Vanes Geschenk, die Perlenkette, fabelhaft zur Geltung bringen würde. Ursprünglich hatte sie geplant, beides zusammen im Schaufenster auszustellen.

        Sie ging in den Laden. »Möchtest du das anprobieren?«, scherzte sie.

        Grinsend wandte er sich zu ihr. Sein ganzes Gesicht strahlte, seine grünbraunen Augen funkelten. Konnte ein so umwerfender Mann tatsächlich existieren? »Dafür fehlt mir das nötige Dekolleté. Und mein Hintern würde zu flach aussehen.« Während sie in Gelächter ausbrach, nahm er das Kleid in der größten Größe vom Ständer. »Genau richtig für dich –  so schön.«

        »O nein.« Bride strich über die kühle Seide. »Zu eng. Außerdem möchte ich meine Oberarme nicht zeigen.«

        »Warum nicht?«, fragte er erstaunt.

        »Keine Ahnung.« Sie zuckte die Achseln. »Da wäre ich verlegen.«

        Er betrachtete das Kleid und dann Bride, als würde er sich ihre Figur darin vorstellen. »Ja, vermutlich hast du recht. Zu viele Kerle würden dich lüstern anstarren, und ich müsste sie zusammenschlagen.«

        Das meinte er ernst. Verblüfft zog sie die Brauen hoch, nahm ihm das Kleid aus der Hand und hängte es an das Gestell.

        Vane beobachtete sie und atmete ihren Duft ein. Allein schon der Gedanke, Bride in diesem Kleid zu sehen … Mühsam zügelte er seine wachsende Erregung, den Drang, über sie herzufallen, den Wunsch, seine Lippen auf ihren Nacken zu pressen, die zarte Haut zu kosten. In seiner eigenen wilden Welt würde er nicht zögern, sie an seine Brust reißen und küssen, bis sie um Gnade flehte. Aber so benahmen die Menschenmänner sich nicht, die er kannte. Stattdessen befolgten sie unbegreifliche Regeln, wenn sie eine Frau erobern wollten.

        Als sie sich zu ihm umdrehte, schaute er weg, weil er fürchtete, sie würde merken, wie heiß er sie begehrte, wie unsicher er sich fühlte. In seiner gewohnten Umgebung war ein scheuer Wolf ein toter Wolf. Und in der menschlichen? Gewannen oder verloren die Schüchternen? Verdammt, darüber hätte er sich informieren sollen.

        »Wann gehen wir essen?«, fragte er und suchte einen Mittelweg zwischen Scheu und Entschlusskraft. »Soll ich warten, bis die Möbelpacker verschwinden, und dann zurückkommen?«

        Sie biss auf ihre Lippen. »Also, ich weiß nicht …«

        »Bitte?«

        Errötend nickte sie. Aus unerfindlichen Gründen hätte er beinahe ein Triumphgeheul ausgestoßen. Er berührte das schwarze Kleid, das am Ständer hing. »Ziehst du das heute Abend an?«, schlug er hoffnungsvoll vor.

        Bride seufzte skeptisch. Aber ein Blick in Vanes Gesicht bewog sie, das Kleid vom Bügel zu nehmen. »Nur wenn du schwörst, mich nicht auszulachen.«

        »Niemals würde ich über dich lachen«, versicherte er und schaute ihr tief in die Augen.

        Wie aufrichtig diese Beteuerung klang. Unwillkürlich erschauerte sie. Der Mann war einfach zu sexy. »Okay. Wann bist du wieder da?«

        Er checkte die Zeit auf seinem Handy. »Um sechs?«

        »Alles klar.«

        Seine zufriedene Miene weckte fremdartige Gefühle. Nicht, Bride, das Letzte, was du brauchst, wäre ein blutendes Herz, von Mr Superman gebrochen. Vielleicht war er anders als Taylor. Oder noch schlimmer?

        Das würde sie nur herausfinden, wenn sie ihm eine Chance gab. Sie holte tief Atem. Noch nie war Bride Mc-Tierney feige gewesen. Nur dumm, was die schlechten Erfahrungen mit Taylor bewiesen, der sie so schamlos ausgenutzt hatte. »Um sechs«, wiederholte sie.

        »Bis dann.« Vane neigte sich hinab und hauchte einen extrem keuschen Kuss auf ihre Wange. Trotzdem erwärmte die sanfte Zärtlichkeit ihr Herz genauso wie eine leidenschaftliche Liebkosung. Als er den Laden verließ, starrte sie ihm nach. Draußen blieb er tatsächlich stehen und schaute sie noch einmal an. Bevor er seine Sonnenbrille aufsetzte, lächelte er ihr zu. Atemlos beobachtete sie, wie er auf sein Motorrad stieg und davonfuhr.

        »O bitte, Vane«, wisperte sie, »brich mir nicht auch noch das Herz.« Sie trug das Kleid in die Umkleidekabine und versuchte sich nicht daran zu erinnern, wie großartig sein nackter Körper hier ausgesehen, wie sanft er sie nach dem Liebesakt hin und her gewiegt hatte, von tiefer Zufriedenheit erfüllt.

        Seufzend hängte sie das Kleid an einen Haken und überlegte, welche Accessoires dazu passen würden. Wohin er sie zum Dinner ausführen würde, wusste sie nicht. Jedenfalls wollte sie so fantastisch aussehen wie noch nie in ihrem Leben.

        Vane kehrte zu dem Spielzeugladen zurück, wo er Ash begegnet war. An diesem Abend hatte er ein Date. Mit Bride. Schon jetzt war er einer Panik nahe.

        Was um alles in der Welt machten die Menschen bei einem Date? Abgesehen vom Sex?

        Im Sanctuary hatte er beobachtet, wie menschliche Männer und Frauen miteinander umgingen –  nicht viel anders als die Wölfe. Jemand kam herein und sah sich um, entdeckte einen geeigneten Partner oder eine Partnerin. Dann gingen sie zusammen weg und schliefen miteinander. Aber Dev hatte ihm erklärt, normalerweise würde sich das in der menschlichen Welt nicht so abspielen. Dort sei einiges anders. Die zurückhaltenden Menschen, die sich in der Bar trafen, kannten einander bereits oder waren sogar verheiratet. Meistens schienen sie sich zu amüsieren, wenn sie nicht stritten. Aber Vane hatte sie kaum beachtet.

        Was er tun musste, damit ein Mensch ihn »mochte«, wusste er nicht. Den Großteil seines vierhundertjährigen Lebens hatte er damit verbracht, jeden zu töten, der seinen Geschwistern zu nahe getreten war, oder wenigstens zu verscheuchen.

        Was könnte Bride veranlassen, sich in ihn zu verlieben und als ihren Lebensgefährten zu akzeptieren?

        Nachdem er das Motorrad in einer Seitenstraße geparkt hatte, ging er in Lizas Laden, um Hilfe zu suchen. Zögernd blieb er im Verkaufsraum stehen, wo zwei Kundinnen eine Puppenkollektion begutachteten und mit der alten Frau sprachen. Die eine sah genauso aus wie Tabitha, aber ohne Narbe auf ihrer Wange. Das musste Kyrian Hunters Ehefrau sein, Amanda. Hin und wieder lief ihm der ehemalige Dark Hunter über den Weg. Aber seine Frau kannte er nicht. Auf ihrem Arm saß Marissa und spielte mit dem Haar ihrer Mutter. Die andere, eine kleine Brünette, kannte er sehr gut –  Dr. Grace Alexander, die Psychologin, die ihm immer wieder erklärte, man könne seinem Bruder nicht helfen, solange er nicht dazu bereit sei. Nun hielt sie ihren Sohn im Arm.

        Plötzlich unterbrach Amanda sich mitten im Satz. Alle drei Frauen drehten sich um und starrten Vane an, der in der Tür stand.

        »Dahinten ist er immer noch«, sagte Liza, als wüsste sie, wen er suchte.

        »Danke.« Während er zum Hinterzimmer ging, hörte er, wie die alte Frau Amanda erklärte, wer er sei. Hinter den Vorhängen traf er Kyrian, Nick Gautier, Julian Alexander und Ash an. Doch die kleine Dämonin war verschwunden.

        Den jungen Nick, einen Menschen, kannte er sehr gut, denn der kam oft ins Sanctuary, um seine Mutter Cherise zu besuchen. Er war ein bisschen seltsam. Aber da er den Dark Huntern diente und die Bären seine Mutter liebten, behandelten sie ihn wie einen ihrer Söhne. Kyrian war etwas größer als Julian, mit dunkelblondem Haar. Obwohl die beiden in erster Linie Menschen waren, strahlten sie immer noch eine Autorität und Fähigkeiten aus, die Vane respektierte.

        »Was gibt’s, Wolf?« Ash saß auf der Kante eines Arbeitstisches voller Puppenteile und Stoffe, die Beine ausgestreckt, beide Hände in die Hüften gestemmt.

        Zwischen Vane und dem Atlantäer bildeten Nick, Julian und Kyrian einen Halbkreis.

        Zunächst zögerte Vane. Vor einem so großen Publikum wollte er sein Problem nicht erwähnen. Aber da die beiden Männer mit modernen Frauen verheiratet waren und Nick sehr oft mit Freundinnen ausging, konnten sie ihm vielleicht helfen. »Heute Abend habe ich ein Date. Deshalb brauche ich einen Rat. Möglichst schnell.«

        »An mich darfst du dich nicht wenden.« Ash hob die Brauen. »Weil ich noch nie ein Date hatte.«

        Ungläubig starrten die drei Menschenmänner ihn an.

        »Stimmt was nicht?«, fragte Acheron herausfordernd, und Nick begann zu grinsen.

        »Oh, das ist zum Totlachen –  der grandiose Acheron ist eine Jungfrau!«

        »Wie hast du dein ganzes langes Leben ohne Date ertragen, Ash?«, fragte Kyrian.

        »Früher war das nicht so wichtig«, erwiderte der Atlantäer kurz angebunden.

        »Mag sein, aber für mich ist es wichtig«, betonte Vane und trat vor. »Wie haben Sie Ihre Frau kennengelernt, Julian?«

        »Vor zwei Jahren verfluchte mich mein Bruder, der Sexgott, und ich war in einem Buch gefangen. An ihrem Geburtstag betrank sich Grace und holte mich irgendwie daraus hervor.«

        Seufzend verdrehte Vane die Augen. »Damit kann ich nichts anfangen. Und Sie, Kyrian?«

        »Ich wachte auf und war mit Handschellen an Amanda gefesselt.«

        Das klingt interessant, dachte Vane. »Also brauche ich Handschellen?«

        »Beim ersten Date nicht«, meinte Ash belustigt. »Wenn du sie mit Handschellen fesselst, erschreckst du sie zu Tode.«

        »Bei mir hat’s sofort gewirkt«, warf Kyrian ein.

        Gelangweilt wandte Ash sich zu ihm. »Und du hast einen verrückten Daimon angestachelt, euch beide mit seiner Mordlust zu verfolgen. Das will Vane sicher vermeiden.«

        »Was machen die Wölfe bei einem Date?«, fragte Nick.

        »Bei uns gibt’s so was nicht«, erläuterte Vane. »Wenn eine Frau läufig ist, kämpfen wir um sie, und sie sucht sich einen aus, der sie bespringt.«

        »Soll das ein Witz sein?« Entgeistert schnappte Nick nach Luft. »Müssen Sie eine Frau nicht zum Dinner einladen, nicht einmal mit ihr reden? O Ash, verwandeln Sie mich in einen Wolf !«

        »Das würde dir nicht gefallen, Nick«, erwiderte Acheron. »Da müsstest du rohes Fleisch fressen und im Freien schlafen.«

        Gleichmütig zuckte Nick die Achseln. »Klingt wie eine typische Mardi-Gras-Nacht.«

        »Was noch?«, erkundigte sich Vane und kam Nicks Schilderung seiner Mardi-Gras-Aktivitäten zuvor. »Was habt ihr sonst noch gemacht, als ihr Menschen geworden seid?«

        Ehe Kyrian antwortete, dachte er einige Sekunden lang nach. »Zu unserer Zeit führten wir die Frauen zu Wagenrennen und Theateraufführungen.«

        »Heiliger Himmel!«, stöhnte Nick. »Grauenvoll! Wagenrennen!« Er ging zu Vane und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Hören Sie mir zu, Wolf. Am besten kaufen Sie sich ein cooles Outfit und beeindrucken die Frau mit einer Menge Geld. Gehen Sie mit ihr in ein gutes Restaurant. Da gibt’s eins an der Chartres Street, da kriegt man zwei Dinner und bezahlt nur eins …«

        »Nicky?«

        Alle wandten sich zu Amanda, die zwischen den Vorhängen stand.

        »Was ist los?«, fragte Nick.

        »Wage es bloß nicht, ihm zu erklären, wie man ein Rendezvous gestaltet!« Sie trat ein und reichte Kyrian ihre Tochter. »Habt ihr jemals bemerkt, dass Mr Großmaul nur selten eine Frau zweimal trifft? Jetzt wisst ihr, warum.«

        Auch Grace gesellte sich hinzu und schnalzte mit der Zunge. »Ich glaube, alle Männer sollten einen Grundkurs für ein Rendezvous absolvieren. Wirklich, ein Wunder, dass ihr verheiratet seid.«

        Julian schenkte seiner Frau ein teuflisches Lächeln. »Also, ich habe dich nicht klagen hören, als …«

        Hastig hielt sie ihm den Mund zu. Dann legte sie ihren Sohn in seine Arme. »Geht nach Hause, ihr zwei, bevor ihr Ärger kriegt.«

        »Und du«, wandte Amanda sich an Ash, »bist alt genug, um es besser zu wissen.«

        »Was habe ich denn verbrochen?« Das Glitzern in Acherons Augen strafte seine Unschuldsmiene Lügen.

        »Natürlich gar nichts.« Amanda scheuchte ihn zur Tür, und er schlenderte grinsend hinaus.

        Als Nick ihm folgen wollte, packte Amanda seinen Arm. »Du wartest hier.«

        »Warum?«

        Amanda zog Autoschlüssel aus seiner Hemdtasche. »Weil du Vane heute deinen Wagen leihst.«

        »Verdammt, seit wann kann ein Wolf einen Jaguar fahren?«

        Grace schaute Vane an. »Können Sie fahren?«

        »Ja.«

        »Dann ist alles klar«, entschied Grace. »Bring den Jaguar in die Autowaschanlage. Und lass um Himmels willen die McDonald’s-Packungen verschwinden!«

        »Moment mal«, protestierte Nick gekränkt, »das sind Sammlerstücke.«

        Aber Grace ignorierte ihn. »Wann ist Ihr Date, Vane?«

        »Um sechs.«

        Amanda gab Nick die Schlüssel zurück. »Okay, mein Junge. Um halb sechs steht dein Wagen vor dem Haus der jungen Dame.«

        »Aber …«

        »Kein Aber, tu’s einfach.«

        »Jedenfalls fahre ich selber …«

        Die beiden Frauen schoben Nick zwischen den Vorhängen hindurch, dann drehten sie sich zu Vane um und stützten ihre Hände in die Hüften.

        Nur gut, dass er kein Gänserich war … Doch unter den Blicken dieser Frauen fühlte er sich trotzdem wie in einer Bratpfanne.

        »Also wollen Sie heute Abend eine menschliche Frau ausführen?«, fragte Amanda, und er nickte. »Dann kommen Sie mit uns. Und hören Sie ganz genau zu.«

        Bride schaute auf ihre Uhr. Punkt sechs. Und keine Spur von Vane. »Gleich wird er kommen«, flüsterte sie und überprüfte ihre Frisur und ihr Make-up im Spiegel. Dabei versuchte sie alles unterhalb ihres Kinns zu ignorieren. Sonst müsste sie sich umziehen. Dabei hatte sie lange genug gebraucht, um den nötigen Mut aufzubringen, in das tief ausgeschnittene Kleid zu schlüpfen, das Vane so gut gefiel.

        Als sie die Tür ihres Apartments öffnete, ließ er sich noch immer nicht blicken. Auch der Wolf war nicht zurückgekehrt. Hoffentlich war das kein schlechtes Zeichen.

        »Reiß dich zusammen«, ermahnte sie sich. Seit Jahren war sie nicht mehr so nervös gewesen. Und nicht so verrückt nach einem Mann.

        Auf der Straße hupte es. Verwundert musterte sie durch das schmiedeeiserne Hoftor den silbernen Jaguar, der draußen stand. Der Motor lief im Leerlauf. War das Vanes Auto? Sie ergriff ihre Handtasche, sperrte die Tür des Apartments zu und durchquerte den Hof. Auf dem Fahrersitz saß ein Fremder.

        »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie, trat auf den Gehsteig und verschloss das Tor. Jetzt musste Vane jeden Moment kommen.

        Etwa in ihrem Alter, sah der Mann ungewöhnlich gut aus, mit kurzen Bartstoppeln und dunkelbraunem Haar und einem charmanten Grinsen, in einem grellblauen Hawaiihemd. »Sind Sie Bride?«

        »Ja.«

        Da stieg er aus dem Auto, nahm seine Sonnenbrille ab und präsentierte ihr schöne blaue Augen. »Nick Gautier«, stellte er sich vor und reichte ihr seine Hand. »Ich bin Ihr Chauffeur, gewissermaßen.«

        »Mein Chauffeur?«

        »Ja, Vane wurde aufgehalten, und ich soll Sie zum Restaurant bringen, damit Sie nicht auf ihn warten müssen. Dort wird er Sie treffen.« Er ging zur Beifahrerseite, hielt ihr die Tür auf, und sie stieg ein.

        Während er am Steuer Platz nahm, glättete sie ihr Kleid. »Arbeiten Sie für Vane?«

        Da brach er in schallendes Gelächter aus. »O nein!

        Aber ich habe meine Lektion gelernt und streite nicht mit der Frau meines Chefs. Wenn sie auch nett und süß aussieht –  sie kann ziemlich unangenehm werden, wenn man sie ärgert. Und da Amanda mir aufgetragen hat, Sie abzuholen, finde ich’s besser, ihren Zorn nicht zu erregen.« Er schaltete in den Rückwärtsgang.

        Als er wendete und Gas gab, wurde Bride beinahe gegen die Windschutzscheibe geschleudert. Plötzlich bereute sie, dass sie in diesem Auto saß. Was für ein eigenartiger Mann, dieser Nick. Und er konnte nicht fahren.

        Nach ein paar Häuserblocks erreichten sie die Royal Street, die abends für den motorisierten Verkehr geöffnet war, und er hielt vor Brennan’s Restaurant. Sie erwartete, er würde aussteigen und ihr den Wagenschlag aufhalten. Aber das tat er nicht. »Vane hat gesagt, er ist so schnell wie möglich da.«

        »Okay.« Notgedrungen stieg sie ohne Nicks Hilfe aus.

        Sobald sie auf dem Gehsteig stand, raste er mit quietschenden Reifen davon. Offenbar hatte er noch anderes zu tun. Bride rückte den perlenbestickten Schal zurecht, der ihre nackten Schultern umgab, schaute sich um und hoffte Vane zu entdecken. Ohne Erfolg. Schließlich nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, öffnete die Tür des Lokals und ging hinein.

        Eine junge Frau in weißer Bluse und schwarzem Rock, saß am Empfang. »Kann ich Ihnen helfen?«

        »Eh –  ja, ich soll hier jemanden zum Dinner treffen –  Vane Kattalakis.«

        Das Mädchen studierte den Terminkalender. »Tut mir leid, unter diesem Namen haben wir keine Reservie

        rung.«

        Unbehaglich schluckte Bride. »Sind Sie sicher?«

        Das Mädchen drehte das Buch zu ihr um. »Mit K, nicht wahr?«

        Als Bride die Namen überflog, entdeckte sie einen, den sie kannte, und ihr Magen drehte sich um. Taylor Winthrop.

        Am liebsten wäre sie im Foyer gestorben. Das Brennan’s war ihr Lieblingsrestaurant. Doch Taylor hatte sich stets geweigert, sie hierher auszuführen. Ständig hatte er gesagt, es sei ihm zu teuer. So viel Geld dürfe man an einem einzigen Abend nicht ausgeben. Zumindest nicht für sie, hatte er gemeint. Wie dumm sie gewesen war.

        »Danke.« Bride trat von der Rezeption zurück. Eine Hand in ihren Schal gekrallt, überlegte sie, was sie jetzt tun sollte. Plötzlich fühlte sie sich wieder wie eine Fünfzehnjährige, die auf ihren Begleiter für den Abschlussball wartete. Der war damals nicht aufgetaucht, weil er sich für ein anderes Mädchen entschieden und ihr nicht einmal Bescheid gegeben hatte. Am nächsten Tag erfuhr sie es von einer Freundin. Als Tabitha darüber informiert worden war, hatte sie kochendes Wasser in sein Suspensorium und Giftefeu in seine Unterwäsche geschüttet.

        Dafür liebte Bride sie bis zum heutigen Tag. Aber an diesem Abend war keine Tabitha da, die sie aufmuntern würde. Konnte Vane so grausam sein? Spielte er ihr einen niederträchtigen Streich? Nein, sicher würde er bald kommen.

        In wachsender Verlegenheit wartete sie volle zehn Minuten lang, bis die Tür aufschwang. Sie drehte sich um und hoffte, Vane würde endlich erscheinen. Stattdessen trat Taylor an der Seite einer großen, schwarzhaarigen Frau ein. Allzu hübsch war sie nicht, aber sie besaß eine perfekte Figur.

        Bei Brides Anblick blieb Taylor stehen. Immerhin genoss sie eine boshafte Genugtuung angesichts seines blauen Auges, eines Souvenirs von seiner Begegnung mit Vane.

        Spöttisch hob er die Brauen. »Wartest du auf deine Eltern, Bride?«

        »Nein, auf einen Freund.«

        Taylor neigte sich zu seiner Begleiterin und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Lachend musterte sie Bride, die sich so elend fühlte, dass sie am liebsten aus dem Lokal geflüchtet wäre.

        Nun tauchte der Maître d’ aus dem Hintergrund des Restaurants auf. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

        »Ja, ich habe einen Tisch für zwei Personen reservieren lassen. Taylor Winthrop. Führen Sie uns zu einem romantischen, möglichst abgeschiedenen Plätzchen.«

        Der Maître d’ eilte zur Rezeption und strich den Namen von der Liste. »In ein paar Minuten, Sir.« Mit einer Verbeugung steckte er das Trinkgeld ein, das Taylor ihm gab, und wandte sich zu Bride. »Kann ich Ihnen helfen, Madam?«

        Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Offenbar hat es ein Missverständnis mit unserer Reservierung gegeben, jetzt warte ich auf meinen Freund.«

        Der Mann nickte, und Taylor grinste die schwarzhaarige Frau an. »Klar, so was passiert einem, wenn man sich mit Losern verabredet.«

        Aus einem ersten Impuls heraus wollte Bride sich für die Beleidigung revanchieren. Doch dann tat ihr Taylors Begleiterin leid, weil die Ärmste nicht wusste, mit was für einem hinterhältigen Ekel sie dinieren würde. Hoffentlich fand die Frau das nie heraus.

        Bride zog ihren Schal enger um die Schultern, und ihre Verzweiflung wuchs, während Taylor und seine Freundin immer wieder zu ihr herüberschauten, tuschelten und lachten. Könnte sie doch im Erdboden versinken.

        Diese Situation ertrug sie nicht länger, sie beschloss zu gehen. Doch da öffnete sich die Tür. Endlich kam Vane herein –  ein überwältigender Anblick in einem schwarzen Armani-Anzug. Am Kragen geöffnet, zeigte das schwarze Hemd die kräftigen Sehnen seines gebräunten Halses. Die Farbe brachte die grünen Lichter in seinen Augen voll zur Geltung. Lose hing das wellige dunkle Haar auf seine Schultern, sein Gesicht war frisch rasiert.

        Noch nie hatte er gefährlicher ausgesehen –  noch nie verführerischer und so unglaublich sexy.

        Bride hörte, wie Taylors Begleiterin nach Luft schnappte, und erwartete, Vane würde sie anschauen. Doch das tat er nicht. Nur für sie hatte er Augen. Geradewegs ging er auf sie zu, legte seine Hände auf ihre Schultern und küsste ihre Wange. Als sein maskuliner Geruch und der Duft seines Aftershaves in ihre Nase drangen, schmolz sie beinahe dahin und musste ein wohliges Stöhnen unterdrücken.

        »Warum wartest du an der Tür?«, fragte er und rückte ein wenig von ihr ab.

        »Weil kein Tisch für uns reserviert ist.«

        Verwirrt zog er die Brauen hoch. »Ich lasse nie einen Tisch reservieren. Das habe ich nicht nötig.« Er nahm ihre Hand und führte sie zur Rezeption.

        Sofort erschien der Maître d’ und lächelte strahlend. »Ah, Mr Kattalakis! Wie schön, Sie wiederzusehen!«

        »Hi, Henri«, grüßte Vane und schlang einen Arm um Brides Taille. »Ist mein Tisch bereit?«

        Als Henris Blick zu ihr schweifte, erlosch sein Grinsen. »Oh, ich wusste nicht, dass Sie mit der Dame verabredet sind, Sir«, erklärte er zerknirscht, »sie hat mir nicht gesagt … Bitte, verzeihen Sie mir, Madam. Hat Tiffany Sie hier stehen lassen? Sie arbeitet erst seit Kurzem für uns. Natürlich werde ich ihr einen Verweis erteilen.«

        »Nicht nötig.« Glücklich und maßlos erleichtert lächelte sie Vane an.

        »Bist du sicher?«, fragte er.

        »Ja, es war nicht ihre Schuld.«

        Henri atmete auf. »Trotzdem werde ich mit ihr reden. So etwas wird nie wieder vorkommen. Das verspreche ich Ihnen.«

        Entrüstet fauchte die schwarzhaarige Frau: »Wieso kriegen die einen Tisch ohne Reservierung, und wir müssen warten, Taylor? Der ist doch gar nicht beim Fernsehen.«

        »Hör mal …«, begann Taylor.

        Da drehte Vane sich um und warf den beiden einen Blick zu, der sie sofort zum Schweigen brachte.

        »Bitte, folgen Sie mir, Madam –  Mr Kattalakis«, sagte Henri, »Ihr Terrassentisch ist schon hergerichtet.«

        Während Bride und Vane hinter dem Maître’d das Restaurant durchquerten, flüsterte sie: »Wieso genießt du einen so grandiosen Service?«

        »Manchmal lohnt sich der Status eines Kings«, erwiderte Vane achselzuckend, die Hände in den Hosentaschen. »Geld regiert die Welt.«

        Aha.

        Sie gingen zu einem Ecktisch auf der Terrasse im ersten Stock, oberhalb des schönen, von üppiger Blumenpracht erfüllten Innenhofs. Beflissen rückte Henri einen Stuhl für Bride zurecht, und sie setzte sich. Vane zog seine Brieftasche hervor und gab dem Maître’d ein paar Hundertdollarscheine. »Tun Sie mir einen Gefallen, bringen sie den Typen da unten –  diesen Taylor zum schlechtesten Tisch des Lokals.«

        »Für Sie mache ich alles, Mr Kattalakis.« Henris Augen funkelten voller Belustigung.

        Als er davoneilte, nahm Vane Platz.

        »Das war sehr unartig von dir«, meinte Bride und lächelte kokett.

        »Soll ich den Auftrag widerrufen?«

        »Natürlich nicht, ich wollte nur betonen, dass es unartig war.«

        »Ich bin nun mal ein großer, böser Wolf«, scherzte er, griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuss auf die Handfläche, die das Zeichen aufwies. Seltsam –  er schien es nicht zu bemerken. »Wie zauberhaft du aussiehst, zum Anbeißen süß.«

        »Danke«, murmelte sie errötend. »Auch du siehst toll aus.«

        »Entschuldige die Verspätung.« Er zog eine Rose aus seiner Brusttasche und reichte sie ihr. »Leider hat’s länger gedauert, meinen Anzug ändern zu lassen.«

        »Hast du für unser Date einen neuen Anzug gekauft?«

        »Uh –  ja. Eigentlich bin kein Anzugtyp, eher ein Naturbursche.«

        Zwei schwarz gekleidete Kellner kamen an den Tisch. Den Älteren, einen distinguierten kleinen Gentleman mit dunkler Haut, hielt Bride für einen Cajun. Der andere war Anfang zwanzig.

        »Guten Abend, Mr Kattalakis«, grüßte der Ältere. »Wie nett, Sie ausnahmsweise in Gesellschaft zu sehen.«

        »Ja, sehr nett«, bestätigte Vane und warf Bride einen glühenden Blick zu.

        »Möchten Sie Ihren üblichen Wein, Sir?«

        »Gewiss.«

        »Madam?«

        »Evian, bitte.«

        »Willst du keinen Wein trinken?«, fragte Vane.

        »Nein, lieber Wasser.«

        Als die Kellner davongingen, um die Getränke zu holen, runzelte Vane die Stirn. Bride griff nach ihrer Speisekarte. Dann merkte sie, dass er seine nicht anrührte. »Wie oft kommst du hierher?«

        »Ein paarmal pro Woche. Hier gibt’s ein richtig gutes Frühstück. Und ich bin nach dem Bananas Foster süchtig. Warst du schon mal hier?«

        Entschlossen verdrängte sie den schmerzlichen Gedanken an Taylor, der sich geweigert hatte, sie hierher einzuladen. »Schon lange nicht mehr. Aber ich finde das Essen wundervoll, das hier serviert wird.«

        Erleichtert lächelte er. Sie versuchte, sich auf die Speisekarte zu konzentrieren. Doch das fiel ihr schwer, weil er sie nicht aus den Augen ließ. In der Art, wie er sie beobachtete, lag etwas Kraftvolles, fast Animalisches. Das schmeichelte ihr und jagte ihr gleichzeitig Angst ein. Schließlich blickte sie auf. »Was ist los?«

        »Was soll los sein?«

        »Warum starrst du mich so an?«

        »Dagegen kann ich nichts machen. Ständig fürchte ich, du wärst nur ein Traum und würdest plötzlich verschwinden.«

        Auf diese überwältigende Erklärung fand sie keine Antwort.

        Die Kellner kehrten mit den Drinks zurück. »Möchten Sie schon bestellen?«

        »Ja«, sagte Bride und legte die Speisekarte beiseite. »Ich nehme den Brennan-Salat ohne Käse, bitte.«

        Während der ältere Kellner die Bestellung notierte, fragte Vane: »Und?«

        »Und was?«, fragte sie erstaunt.

        »Was isst du sonst noch?«

        »Nur den Salat.«

        Schon wieder runzelte er die Stirn. »Bernie«, wandte er sich an den Kellner, »bitte, geben Sie uns noch ein bisschen Zeit.«

        »Klar, Mr Kattalakis, solange Sie wollen.«

        Nachdem sich die beiden entfernt hatten, beugte Vane sich zu ihr hinüber. »Du bist hungrig, Bride. Das weiß ich. Was hast du zum Lunch gegessen? Ein halbes Sandwich?«

        Verblüfft blinzelte sie ihn an. »Wieso weißt du das?«

        »Das errate ich, weil ich deinen Magen knurren höre.«

        »Oh.« Hastig presste sie eine Hand auf ihren Bauch. »Wie unmanierlich!«

        Leise knurrte er. Dieser Laut, der irgendwie nicht menschlich klang, zerrte an ihren Nerven. Unsicher rutschte sie auf ihrem Stuhl herum.

        »Schau mal, Bride«, begann er mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme, »ich will ganz ehrlich zu dir sein. Was ich heute Abend mache –  davon verstehe ich nichts, okay? Noch nie hatte ich ein Date. Doch man hat mir erzählt, die Frauen lassen sich gern in ein schönes Restaurant zum Dinner einladen. Grace und Amanda sagten, ich soll einfach nur ich selbst sein und nicht versuchen, dich zu beeindrucken. Also sitzen wir in meinem Lieblingslokal. Aber wenn’s dir hier nicht gefällt, gehen wir woanders hin, und du isst, was dir am besten schmeckt.«

        Entgeistert riss sie die Augen auf. »Du hast jemanden gefragt, wie du dich bei diesem Date mit mir verhalten sollst?«

        Vane seufzte und blickte auf seine geballten Hände hinab. »Großartig, ich habe dich schon wieder traurig gemacht. Tut mir leid, das war eine schlechte Idee. Jetzt bringe ich dich nach Hause, und du vergisst, dass du mich jemals gesehen hast.«

        »Okay.« Bride berührte seine Hand. »Da wir ehrlich zueinander sind –  ich hatte auch keine Ahnung, was ich tun soll. Vor einer Woche wusste ich genau, was ich wollte. Da war ich eine halbwegs erfolgreiche Ladenbesitzerin, lebte mit einem Mann zusammen, glaubte dummerweise, ich würde ihn lieben und eines Tages heiraten. Eines Nachmittags zerstörte er mein Leben. Und plötzlich taucht dieser großartige Typ bei mir auf, wie ein mystischer Ritter in schimmernder Rüstung. Er sieht fabelhaft aus, schwimmt in Geld und sagt immer das Richtige zu mir. Irgendwie gibt er mir das Gefühl, ich würde schweben. Jedes Mal, wenn er bei mir aufkreuzt, geht’s mir besser. Daran bin ich nicht gewöhnt, okay? Schon gar nicht an einen Mann, der so unglaublich sexy ist, dass ich mir neben ihm wie ein Trostpreis vorkomme.«

        »Ich finde dich wunderschön, Bride.«

        »Da siehst du’s!« Sie zeigte mit einem Finger auf ihn. »Schon wieder benimmst du dich einfach perfekt. Vielleicht solltest du deinen Geisteszustand untersuchen lassen.« Gekränkt senkte er den Kopf. Sie ließ seine Hand los und richtete sich auf. »Lass es mich noch mal versuchen. Hi, ich bin Bride McTierney, freut mich, Sie kennenzulernen.«

        Wie sie seiner Miene entnahm, dachte er, sie müsste ihr Gehirn untersuchen lassen. Schließlich griff er wieder nach ihrer Hand. »Hi, ich bin Vane Kattalakis, und ich sterbe vor Hunger. Möchtest du mit mir dinieren, Bride?«

        »Ja, Vane, sehr gern.«

        Da grinste er erleichtert. »Kommen wir jetzt zu der Phase, wo wir einander sexy Geschichten erzählen?«

        Da brach sie in Gelächter aus –  so laut, dass mehrere andere Gäste zu ihrem Tisch herüberstarrten. Kichernd presste sie eine Hand auf den Mund. »Was?«

        »Nick hat gesagt, auf diese Weise lernt man eine Frau besser kennen.«

        »Nick?«, wiederholte sie ungläubig. »Meinst du diesen Kerl in dem vulgären Hemd, der wie ein Irrer fährt?«

        Sofort verdunkelten sich Vanes Augen. Gefährlich. »Hat er dich beleidigt? Sag es mir, und ich töte ihn.«

        »Nein. Aber an deiner Stelle würde ich mich nicht von ihm beraten lassen, wenn ich ein Date habe.«

        »Warum nicht? Dauernd geht er mit Frauen aus.«

        »Ja. Aber war er schon mal länger mit einer zusammen?«

        »Eh –  nein.«

        »Dann hör nicht auf ihn.«

        »Okay.« Vane winkte die Kellner heran, die in der Nähe warteten. »Teilst du dir ein Chateaubriand Bouquetiere mit mir? Das wird nur für zwei Personen serviert. Und die erschrecken, wenn ich’s ganz allein verschlinge.«

        Bride unterdrückte ein Lächeln. »Einverstanden.«

        Als Bernie zurückkehrte, blickte Vane auf. »Erst mal zwei Crêpe Barbara, dann das Chateaubriand Bouquetiere.«

        »Sehr gut, Mr Kattalakis, sehr gut.«

        Vane gab den Kellnern die Speisekarten und neigte sich wieder vor. »Pass bloß auf, damit du noch genug Platz für das Dessert hast.«

        »Ob ich das schaffe, weiß ich nicht. Aber ich will’s versuchen. Wenn du dich mit einer Frau amüsieren willst, die alles isst, solltest du meine Freundin Tabitha einladen.«

        »Das möchte ich nicht.« Vane ergriff wieder ihre Hand und streichelte sie wie ein unendlich kostbares Kunstwerk. Dann legte er ihre Finger an seine Wange. »Nur mit dir möchte ich zusammen sein.«

        So hatte sie sich noch nie in ihrem Leben gefühlt. So begehrenswert, so feminin. Irgendwie gelang es ihm sogar, dass sie sich zierlich vorkam. »Wie ist das möglich, dass ein Typ wie du noch nie ein Date hatte?«

        Vane nippte an seinem Wein und dachte über die Frage nach. Wenn er Bride auch nicht belügen wollte, konnte er ihr nicht erzählen, dass er ein Wolf war, der in den Wäldern aufgewachsen war, und dass er in seinem Bau zusammen mit anderen Wölfen geschlafen hatte. Vielleicht würde sie das erschrecken. »Ich bin in einer Art –  Kommune groß geworden.«

        Jetzt erschien sie ihm immer nervöser und erinnerte ihn an ein Häschen, das in die Enge getrieben wurde. »Was für eine Kommune war das? Du bist doch nicht einer von diesen religiösen Fanatikern, die mich kidnappen und einer Gehirnwäsche unterziehen wollen?«

        Verwirrt schüttelte er den Kopf. Diese Frau kam auf die seltsamsten Ideen. »Nein, wirklich nicht. Ich bin einfach nur anders aufgewachsen als die meisten Leute. Und du?«

        »Nun, ich war immer hier in New Orleans. Meine Eltern sind Tierärzte. Schon in der Grundschule lernten sie sich kennen. Nach dem Studium haben sie geheiratet. Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ich habe ein ganz normales, durchschnittliches Leben geführt.«

        Das versuchte er sich vorzustellen. In seiner Welt, wo die Katagaria magische Kräfte besaßen, die Elemente und die Zeit beherrschten, gab es keine Normalität. In gewisser Weise beneidete er Bride um die menschliche Welt, wo das Unmögliche keine Realität war. »Sicher ist das angenehm gewesen.«

        »O ja.« Sie nahm einen Schluck Wasser. »Und deine Eltern?«

        »Die denken über kreative Methoden nach, um einander zu ermorden.« In der nächsten Sekunde hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen. Er war so daran gewöhnt, so etwas zu sagen, dass er gar nicht darüber nachgedacht hatte –  bis ihm seine eigenen Worte bewusst wurden.

        »Nein, nicht wirklich«, protestierte Bride.

        Unbehaglich wich er ihrem Blick aus.

        Also war es kein Scherz gewesen. Erschrocken rang sie nach Atem. »Warum hassen sie einander?«

        Bevor er antwortete, schien er sich tatsächlich zu winden. »Oh, das ist eine lange Geschichte. Kurz nach meiner Geburt rannte meine Mutter davon. Doch jetzt bin ich hier –  bei dir.«

        Was sollte sie davon halten? »Dieser –  eh –  Wahnsinn in deiner Familie ist doch nicht erblich?«

        »Anscheinend nicht«, entgegnete er ernsthaft. »Aber wenn dir irgendwas Beunruhigendes an mir auffällt, darfst du mich erschießen.«

        Und wie meinte er das? Plötzlich war sie froh, dass sie sich an einem öffentlichen Ort befanden, und sie beschloss das Thema zu wechseln. Es war zweifellos besser, wenn sie sich auf sicheres Terrain begab. »Wieso hast du so viel Geld? Nach allem, was du mir erzählt hast, bekommst du es wohl kaum von deinen Eltern.«

        »Nein, ich verdiene ganz gut mit meinen Investments. Und manchmal verkaufe ich Kunstwerke.«

        Das klang interessant. »Was für Kunstwerke?«

        Gleichmütig hob er die Schultern. »Dies und das.«

        Nun servierten die Kellner die Vorspeise. Bride lehnte sich zurück und beobachtete, wie Vane zu essen begann. Sehr kultiviert, im traditionellen europäischen Stil. »Für jemanden, der in einer Kommune aufwuchs, hast du tadellose Manieren.«

        In seinen Augen erschien tiefer Kummer. »Das hat mir meine Schwester beigebracht. Sie sagte –  nun, sie fand, man müsste wie ein Mensch essen. Nicht wie ein Tier.«

        In seinem Blick las sie schmerzlichen Kummer. Offenbar bedeutete seine Schwester ihm sehr viel. »Wo ist sie jetzt?«

        Die Trauer vertiefte sich, und Brides Herz flog ihm entgegen. »Vor ein paar Monaten ist sie gestorben.«

        »O Vane, das tut mir so leid.«

        »Mir auch«, flüsterte er und räusperte sich.

        Um ihn zu trösten strich sie über seine Wange. Da neigte er sich zur Seite und küsste ihr Handgelenk. Die Glut in seinen Raubtieraugen ließ sie zittern.

        »So weich fühlst du dich an …« Er hauchte noch einen Kuss auf ihre Hand, dann lehnte er sich zurück. »Wenn ich deinen Duft noch lange einatme, beschwören wir einen Skandal in diesem Restaurant herauf.«

        »Was für einen Skandal?«

        »Ich könnte dich über meine Schulter werfen, hinaustragen und mich wieder auf dich stürzen.«

        »Würdest du das wirklich tun?«, fragte sie und lachte leise.

        Sein feuriger Blick verriet ihr die Wahrheit. »Wenn du’s erlaubst …«

        Auch Bride lehnte sich zurück. Während der Mahlzeit machten sie belanglose Konversation, und Vane amüsierte sie mit seinem geistreichen Witz. So gut hatte sie sich schon lange nicht mehr unterhalten.

        Nach dem Dessert stiegen sie die Treppe hinab und stellten fest, dass Taylor mit seiner Freundin neben der Küchentür saß. Allzu glücklich sahen die beiden nicht aus.

        »Da siehst du, wie unartig du warst«, sagte Bride belustigt.

        »He, ich war sehr nett zu diesem Kerl«, erwiderte Vane, »wenn man bedenkt, was ich wirklich mit ihm machen wollte. Wenigstens atmet er noch.«

        Henri verabschiedete sich von ihnen, und sie traten auf die Straße hinaus.

        »Gehen wir zu Fuß?«, schlug Vane vor. »Die Nacht ist so schön.«

        »Ja, ich gehe sehr gern.« Bride nahm seine Hand und führte ihn in die Richtung der Iberville Street.

        Im Mondlicht sah er ihr dunkelrotes Haar schimmern und die Perlen glänzen, die er ihr geschenkt hatte. Das Kleid zeichnete ihre reizvollen Rundungen perfekt nach. Als er das Neckholder-Oberteil betrachtete, überlegte er, wie leicht es wäre, seine Hand darunterzuschieben und ihre Brüste zu umfassen. Wachsende Erregung erfasste ihn. Immer wieder musste er an ihren weichen Körper denken. Danach sehnte er sich auch jetzt, der Wolf in ihm verspürte ein heißes Verlangen.

        Sein intensiver Blick machte sie ein bisschen nervös. Wieder einmal spürte sie seine animalische Ausstrahlung. In seiner Nähe kam sie sich manchmal wie eine Beute seiner Raubtiernatur vor.

        Schweigend gingen sie zu Brides Haus. Am Hoftor rief sie nach ihrem Wolf. »Meinst du, die Hundefänger haben ihn geschnappt?«

        »Nein, sicher ist er okay. Wahrscheinlich amüsiert er sich heute Nacht auf seine Weise.«

        »Glaubst du das?«

        »Allerdings«, versicherte er grinsend.

        »Hoffentlich«, seufzte sie. »Wenn ihm etwas zustieße, wäre ich sehr traurig.«

        Vane folgte ihr zu ihrem Apartment. Als sie die Tür öffnete, zögerte sie. Da neigte er sich zu ihrem Hals hinab, um ihren Duft zu genießen, und legte seine warmen Hände auf ihre Schultern. »Ich möchte wieder in dir sein, Bride.« Dann legte er den Kopf schief, eine Bewegung, die sie an ihren Wolf erinnerte. »Darf ich bei dir bleiben?«

        Das wünschte sie sich. Trotzdem zauderte sie immer noch. Was für eine Beziehung war das? Unkontrolliert begann sie zu lachen.

        Vane runzelte die Stirn. »Was ist denn so komisch?«

        »Tut mir leid. Gerade ist mir ein schreckliches Klischee eingefallen. ›Wirst du mich morgen früh noch respektieren?‹«

        »Wieso?«, fragte er verwirrt. »Respektieren die Menschen einander nach dem Sex nicht?«

        »Wenn du so etwas sagst, könnte man meinen, du stammst von einem anderen Planeten.«

        »So fühle ich mich auch. Sehr oft.«

        Was für seltsame Worte. »Wie lange hast du in dieser Kommune gelebt?«

        »Mein Leben lang. Bis vor acht Monaten.«

        »O mein Gott! Wirklich?«

        Er nickte.

        Kein Wunder, dass er nicht wusste, wie man sich bei einem Date verhielt. Eine solche Isolation konnte sie sich nicht vorstellen.

        »Seit damals wohne ich bei –  Freunden«, erklärte er und berührte ihre Schulter. »Sie betreiben die Sanctuary Bar an der Ursulines Avenue. Dort habe ich gelernt, wie sich die Menschen benehmen. Aber Amanda hat behauptet, du würdest es nicht schätzen, wie sich die Männer in der Bar an die Frauen heranmachen.«

        Bride versuchte die betörende Wärme seiner Hand auf ihrer nackten Haut zu ignorieren. »Amanda –  wer?«

        »Hunter.«

        Erstaunt starrte sie ihn an. »Tabithas Zwillingsschwester?«

        »Ja.«

        Wie klein die Welt war. Doch es beruhigte sie, dass diese Frau ihn kannte. Im Gegensatz zu ihrer Zwillingsschwester war Amanda nicht verrückt. Normalerweise gab sie sich nicht mit Psychos ab. Und wenn sie Vane beriet, war er wohl kaum gefährlich.

        »Vorhin sagtest du, in deiner Kommune hatte niemand ein Date. Was habt ihr gemacht, wenn euch eine Frau begegnet ist, die ihr mochtet?«

        Frustriert zuckte er die Achseln. »Jemanden zu mögen –  da, wo ich herkomme, hat das nicht die gleiche Bedeutung wie für dich. Im Grunde mochten wir niemanden. Wer sich zu irgendwem hingezogen fühlt, schläft mit ihm, dann geht er seiner Wege. So wie du und deinesgleichen verbinden wir unsere körperlichen Bedürfnisse nicht mit Emotionen.«

        »Wie ist das möglich? Es liegt in der menschlichen Natur.«

        Vane seufzte. Gewiss, in der menschlichen Natur. Nicht in der tierischen. »Das sahen wir einfach –  anders.«

        Ärgerlich hob sie die Brauen. »Also findest du es okay, mit mir zu schlafen und danach mit der nächsten Frau?«

        Scheiße! »Nein, so habe ich’s nicht gemeint.« Er strich über eine der Locken, die auf ihrer nackten Schulter lag. »Nur mit dir will ich zusammen sein, Bride. Und ich hoffe, du akzeptierst mich.«

        »Warum?«

        »Weil ich dich brauche.«

        »Warum?«

        Vane knirschte mit den Zähnen. Wie sollte er ihr den animalischen Drang erklären, sie als seine Lebensgefährtin zu beanspruchen? Dieser Trieb würde ihm keine Ruhe gönnen, bis sie wieder vereint waren. Niemals hatte er verstanden, warum sein Vater so grausam über seine Mutter hergefallen war. Das wusste er jetzt. Alles in ihm verlangte nach Bride, und er fragte sich, wie er diese fieberheiße, wilde Gier kontrollieren sollte.

        Wie paarte sich ein Wolf mit einer Menschenfrau?

        »Offenbar habe ich dich erschreckt«, sagte er, als er ihre Angst roch. »Tut mir leid. Sicher ist es besser, wenn ich dich alleinlasse.«

        Er wandte sich ab, doch sie ergriff seine Hand. Sei nicht albern, ermahnte sie sich. Kein einziges Mal hatte er sie verletzt und sich stets bemüht, ihr Freude zu bereiten. Allein schon sein Entschluss wegzugehen, verriet ihr, dass er ihr niemals wehtun würde.

        Ehe sie sich zurückhalten konnte, zog sie seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn. Der Geschmack seiner Lippen aktivierte alle Hormone in ihrem Körper. Ganz fest drückte er sie an seine Brust und umschlang sie mit den stählernen Armen, an die sie sich so gut erinnerte. Wie maskulin er war –  einfach überwältigend.

        Atemlos ließ er sie los. »Sag mir, ich soll gehen, Bride. Was immer du willst, werde ich tun.«

        Im Mondschein sah sie den aufrichtigen Glanz seiner braungrünen Augen. »Bleib bei mir, Vane.«

        Als er lächelte, wurden ihre Knie weich. Dann warf er seinen Kopf in den Nacken und stieß einen unheimlichen Schrei aus. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hob er sie hoch und trug sie in ihr Apartment.

        »Du hattest recht, sie sind nicht tot.«

        Wütend blickte Markus Kattalakis vom Lagerfeuer auf, um das sich sein Rudel versammelt hatte.

        Während der letzten beiden Monate hatten die Wölfe in den Wäldern von Nebraska ihre Jungen betreut und gewartet, bis die Sprösslinge alt genug waren, um unter dem Licht eines Vollmonds die Zeit zu überspringen.

        »Wie hast du es herausgefunden?«, fragte er seinen Stellvertreter Stefan.

        »Was Vane und Fang betrifft, haben dich deine Sinne nicht getrogen. Ich schlich ins Sanctuary. Dort sah ich Fang.«

        »Warum hast du ihn nicht getötet?«

        »Weil er nicht allein war. Eine junge Bärin saß bei ihm, eine Tochter der Peltiers. Offenbar hat die Familie deine Söhne aufgenommen. Solange die beiden unter ihrem Schutz stehen, kann ich nicht zuschlagen. Es sei denn, du möchtest eine Fehde mit den Bären heraufbeschwören.«

        Als Markus die Neuigkeiten hörte, kräuselte er die Lippen. Sehr verlockend. Aber Wölfe und Bären … Schon lange hatte der Katagaria-Clan nicht mehr gegen einen anderen gekämpft. Zweifellos wäre es reiner Selbstmord, die Bären herauszufordern, die eine der wenigen Zufluchtsstätten der Were Hunter besaßen.

        Wenn die Bären und ihre schurkischen Günstlinge seinen Clan nicht töteten, würden es andere tun. Denn die Peltiers wurden allseits respektiert.

        Verdammt.

        »Ausnahmsweise hast du richtig gehandelt, Stefan«, sagte er. Trotzdem –  seine Söhne durften nicht am Leben bleiben. Schon früher hätte er jemanden zu ihnen schicken sollen, um sie töten zu lassen. Doch er hatte gehofft, er würde sich irren. Jeden Tag erwartete er, die Daimons, die Vane und Fang erledigen sollten, würden mit der Nachricht ihres Todes zurückkehren. Oder sie hätten die Macht seiner Söhne gestohlen und sich aus dem Staub gemacht.

        Doch er hätte wissen müssen, dass ihm ein solches Glück nicht vergönnt war.

        »Stell eine Patrouille zusammen, fang sie außerhalb des Sanctuary ab …«

        »Nein, Vater, das darfst du nicht tun!«

        Markus drehte sich um und sah seine jüngste Adoptivtochter Matarina hinter ihm stehen. Knapp fünfzig Jahre alt, wirkte sie nicht älter als ein menschlicher Teenager. In ihrer jugendlichen Dummheit war sie den beiden halbmenschlichen Söhnen, die er mit der Arkadierin gezeugt hatte, treu ergeben. Niemals würde sie glauben, Vane und Fang wären eine Bedrohung für das Rudel. Das wusste nur er. Und er würde es für sich behalten. »Sie müssen sterben.«

        »Warum?«, fragte sie und trat vor. »Anyas wegen? Das war ein Unfall. Sicher tat Vane sein Bestes, um ihren Tod zu verhindern, denn er liebte sie …«

        »Genug!«, brüllte Markus. »Von alldem weißt du nichts, Kind. Gar nichts. Vane und Fang waren beauftragt, Anyas Junge wohlbehalten heimzubringen. Stattdessen ließen sie alle sterben. Dieser Abschaum darf nicht weiterleben, während Anya und ihre Kinder im Grab liegen.«

        Wie ihr Blick ihm verriet, durchschaute sie seine Lüge. Die Rache für Anya war nur einer der vielen Gründe, warum er Vane und Fang loswerden musste. Solange sie gelebt hatte, war es ihm gelungen, seine beiden Werwolf-Söhne einigermaßen zu kontrollieren.

        Seit ihrem Tod waren sie unkontrollierbar. Unbezwingbar. Möge Zeus uns allen gnädig sein, wenn Vane jemals heimkommt.

        Er wandte sich wieder zu Stefan. »Nimm eine Tessera mit, und vollstreck das Todesurteil. Töte jeden, der dich davon abhalten will.«

        »Auch die Peltiers?«

        »Nur wenn es unumgänglich ist. Keinesfalls auf ihrem Grund und Boden. Wenn du einen Peltier umbringst, versteck ihn. Aber zögere nicht, alles zu tun, um die Sache zu erledigen.«

        Stefan verneigte sich. Dann eilte er davon, um den Befehl auszuführen. Markus holte tief Atem.

        Doch das half ihm nicht, sich zu entspannen. Alle seine tierischen Instinkte warnten ihn vor Vane, der früher oder später zurückkehren und sich am ganzen Rudel rächen würde.

        Immerhin war er der Sohn seiner Mutter.
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Behutsam legte er sie auf das Bett. Zum Glück hatte er die Männer von der Spedition fürstlich entlohnt. Nun stand Brides Mobiliar am richtigen Platz, und Vane musste sich nicht die schmale alte Couch mit ihr teilen.

        Er zog die Nadeln aus ihrem Haarknoten, die dunkelroten Locken umrahmten ihr schönes, fein gezeichnetes Gesicht. Seine Wange an ihre gelegt, atmete er ihren süßen Duft ein.

        Während er das Gefühl ihres weichen Körpers unter seinem genoss, befreite sie ihn von seinem Jackett und warf es zu Boden. Dann strich sie über seinen Rücken. Beglückt hielt er die Luft an. Nur zu gut wusste er, warum er sein menschliches Dasein hasste. Wenn er seine Macht zu nutzen wagte, wären sie beide in Sekunden-schnelle nackt, und er würde ihre seidige Haut an seiner spüren –  überall.

        Doch das würde Bride sicher erschrecken. Also bezähmte er seine Kräfte und schirmte seine körperlichen Merkmale vor ihr ab, insbesondere das Zeichen auf seiner Handfläche. Das durfte sie vorerst nicht sehen. Ausnahmsweise wollte er mit einer Frau nicht als Wolf oder Krieger zusammen sein.

        Diese Nacht würde er als Mann mit Bride verbringen.

        In vollen Zügen genoss sie seine Nähe, während er ihr geschickt die Schuhe und das Höschen auszog. Unter ihren Händen vibrierten seine Muskeln, ihre Zunge tanzte mit seiner. Mmmm, wie fantastisch er küssen konnte … Niemals würde sie von seinem Geschmack genug bekommen, so berauschend, so heiß und köstlich war er.

        Er stützte sich auf beide Arme, und sie knöpfte sein Hemd auf. Langsam entblößte sie seinen starken Oberkörper. Dann streichelte sie die gebräunte Haut, schlang ihre Finger in das maskuline Kraushaar, das seine Brust bedeckte, und ließ ihre Hände über seine Rippen wandern.

        Immer leidenschaftlicher küsste er sie. Unter ihren Fingern fühlte sie seine kraftvollen Herzschläge. Er knabberte an ihren Lippen, rieb seinen Körper an ihrem und steigerte ihre Erregung zu unglaublicher Intensität.

        In seinem Gesicht las sie unverhohlenen Hunger. Wie konnte ein so wunderbarer Mann sie dermaßen begehren? Wenn sie sich auch sagte, sie müsste ein etwas stärkeres Selbstbewusstsein entwickeln, war sie doch realistisch veranlagt. Männer wie Vane interessierten sich normalerweise nicht für Frauen, die so aussahen wie sie.

        Taylor, bei Weitem nicht so attraktiv, hatte sie nur ausgenutzt. Nie wieder wollte sie so schmerzlich verletzt werden, schon gar nicht von Vane.

        Entspann dich, Bride.

        »Alles okay?«, fragte er und richtete sich auf.

        »Ich versuche nur herauszufinden, was du in mir siehst«, gab sie zu.

        »Ganz einfach –  eine schöne Frau«, erklärte er, neigte sich hinab und küsste die sensitive Haut unter Brides Ohr. Dann hob er den Kopf und schenkte ihr ein Lächeln, das ihren Puls beschleunigte. »In den Augen dieser Frau erkenne ich ihr gutes Herz. Und ich bewundere ihren Kampfgeist. So wie du dich heute gegen Taylor behauptet hast … Du lässt dich von niemandem unterkriegen, was?«

        »Zumindest tu ich mein Bestes.«

        Er drehte sich auf den Rücken. »Vor allem gefällt mir deine rückhaltlose Hingabe«, fügte er hinzu, zog sie zu sich herüber und setzte sie auf seine Hüften. In seinem zärtlichen Blick glaubte sie zu ertrinken. »Ich muss dir meine Kraft nicht beweisen. Wenn ich bei dir liege, verletze ich weder dich noch mich selber.«

        In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der ihr verriet, wie wichtig er das nahm. Seltsam, so etwas einer Frau zu gestehen. Was mochte das für eine Kommune sein, aus der er stammte? Eine Sekte, die ihren Mitgliedern alle möglichen sonderbaren Ansichten aufzwang? Sie strich über seine Wange. »O Vane, irgendetwas an dir kommt mir unheimlich vor. Bist du auch wirklich normal?«

        Scheinbar leichthin lachte er. »Keine Ahnung, was normal ist. Jedenfalls werde ich dir niemals wehtun«, beteuerte er an ihren Lippen. Er öffnete den Neckholder ihres Kleids und streifte das Oberteil von ihren Schultern, nahm ihr das Perlenhalsband ab und legte es auf den Karton neben dem Bett. Dann liebkoste er ihre Brüste, seine rauen Handflächen reizten die Knospen, die sich sofort erhärteten, und jagten Feuerströme durch ihren ganzen Körper.

        Inständig wünschte sie sich, mit ihm zu verschmelzen.

        Kein anderer Mann hatte jemals eine so heiße Sehnsucht in ihr entfacht.

        In Vanes Brust kämpften widersprüchliche Emotionen, die ihm fast den Atem raubten. Er sollte sie verlassen. An eine Menschenfrau durfte er sich nicht binden. Und doch konnte er sich nicht von ihr fernhalten. Würde er in dieser Nacht ein Kind zeugen? Zum ersten Mal seit seiner Mannesreife befasste er sich mit diesem Gedanken. In seiner Fantasie erschien eine Vision von Bride, die sein Baby im Arm hielt und liebevoll stillte.

        Wie konnte er sich von ihr trennen?

        Wie konnte er auch nur daran denken?

        Die Schicksalsgöttinnen hatten sie füreinander bestimmt. Es stand ihm nicht zu, dagegen zu rebellieren.

        Sein Leben lang hatte er gekämpft. Warum sollte er nicht auch um dieses Glück kämpfen? Verdiente er nicht endlich jemanden, der ihn liebte?

        Und wenn sie mich niemals lieben lernt? So wie seine Mutter den Vater nie geliebt hatte. Bleischwer lastete die Frage auf seiner Seele. Wenn er Bride am Ende der drei Wochen, die das Paarungsritual dauern würde, nicht für sich gewann …

        Nein, unmöglich. Er würde sie erobern, für immer.

        Mit aller Kraft klammerte er sich an diesen Entschluss, presste Brides Hand an seine Brust und ließ sie seine Herzschläge spüren. Unfähig, noch länger ohne sie zu existieren, öffnete er seine Hose und befreite seine Männlichkeit.

        Ihr Atem stockte, als er unerwartet die Hüften hob und sich mit ihr vereinte. So stark, so hart, so gebieterisch.

        Als er noch tiefer in sie eindrang, biss sie auf ihre Lippen. So ungeduldig war sie noch nie geliebt worden, diese Erkenntnis erzeugte ein eigenartiges Machtgefühl. Ja, ganz eindeutig –  sie war begehrenswert. Das Entzücken, das sein Gesicht ausdrückte, erhitzte ihr Blut. Ohne den Kontakt zu unterbrechen, öffnete er den Reißverschluss ihres Kleids und zog es über ihren Kopf.

        Splitternackt lag sie auf ihm und sah ihn an. Sein Hemd war geöffnet, aber er trug es noch. Seine Hose hatte er nur weit genug hinabgeschoben, um den Liebesakt zu beginnen. Bride nahm eine seiner Hände von ihrer Brust und küsste die vernarbten Fingerknöchel. Dann bewegte sie sich langsam. Vanes verschleierter Blick gab ihr deutlich zu verstehen, wie sehr sie ihn erregte, und schürte ihre Leidenschaft.

        Nach einer Weile umfasste er ihre Hüften und übernahm die Kontrolle. Das störte sie nicht. Als er das Tempo beschleunigte, bereitete er ihr bittersüße Qualen. Auf ihre Hände gestützt, ließ sie ihr Haar hinabfallen. Ihr Körper forderte immer stärkere Reize, und als sie den Gipfel der Lust erreichte, schrie sie befreit auf.

        Während sie in seinen Armen hinabsank und ihren Höhepunkt genoss, beobachtete er ihr Gesicht. Heiße Freude erfasste ihn. Hungrig küsste er sie, bewegte sich noch schneller und strebte seiner eigenen Erfüllung entgegen. Die Augen geschlossen, genoss er den Moment absoluter Vollkommenheit. Er löste seine Lippen von ihren. Aus seiner Kehle drang ein tiefes Stöhnen. Sein Orgasmus dauerte mehrere Minuten.

        Immer noch mit ihr vereint, spürte er die Harmonie seiner und ihrer Herzschläge. Er strich über ihren Rücken und schwelgte in diesem Augenblick köstlicher Ruhe.

        Nur in Brides Nähe empfand er einen so beglückenden Seelenfrieden –  etwas, das er in seinem schwierigen, von Gewalt und Gefahren geprägten Leben nie gekannt hatte. Bei ihr musste er nicht befürchten, sie besäße die Macht, sein menschliches Herz zu entdecken, und würde ihn deshalb töten.

        Es gab nur sie und ihn, einen wunderbaren Einklang.

        Eine Zeit lang lag sie reglos auf ihm, geborgen in seiner Kraft, das Gesicht an seine Brust geschmiegt.

        Bevor sie von ihm hinabglitt, küsste sie seine Brustwarzen. Sie wollte aufstehen. Aber Vane hielt ihren Arm fest. »Wohin gehst du?«

        »Ins Bad.«

        »Warum? Ich bin noch lange nicht mit dir fertig.«

        Belustigt lachte sie, bis sie merkte, dass er es ernst meinte. Er zog sein Hemd aus und warf es auf sein Jackett hinab. Blitzschnell landeten auch seine Hose, die Socken und Schuhe am Boden.

        Ehe Bride protestieren konnte, legte er sie auf den Rücken, spreizte ihre Beine, und schob seine Hüften dazwischen. Erstaunt hielt sie den Atem an, spürte erneut die wachsende Härte seines Verlangens.

        Diesmal nahm er sich viel Zeit, um mit seiner Zunge ihren Mund zu erforschen, um sie zu schmecken, bis sie vor Entzücken zu vergehen glaubte.

        So verharrten sie die ganze restliche Nacht, Haut an Haut. So etwas hatte Bride nie zuvor erlebt. Vane bewies eine Ausdauer, die ihr übernatürlich erschien. Als der Morgen graute, schlief sie erschöpft in seinen Armen ein. Auch er schlummerte, an ihren Rücken gedrückt, ein Bein zwischen ihren Schenkeln.

        Irgendwann erwachte sie. Das musste der Himmel sein. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Gefühl, sie würde wirklich zu jemandem gehören. Dass sie nicht schlank war, schien Vane kein bisschen zu stören, ebenso wenig das wackelige alte Bett in ihrem winzigen Apartment. Offenbar war er einfach nur glücklich, mit ihr zusammen zu sein. Und das fand sie ganz besonders befriedigend.

        Während er sie umarmte, lauschte er ihren Atemzügen, genoss ihren warmen Geruch, der sich mit seinem mischte, die intime Nähe ihres Körpers. Auch er war ermattet. Und das erschien ihm wundervoll. Er betrachtete das Zeichen auf ihrer Hand und beendete den magischen Bann, um auch sein eigenes zu sehen.

        Für immer verbunden?

        Entschlossen schlang er seine Finger in ihre. Um das Paarungsritual zu vollenden, mussten sie ihre Hände vereinen. Bride musste ihn akzeptieren. Und er musste sich ihr eröffnen. Im ersten Tageslicht erschien ihm das nicht mehr so schrecklich, wie er es befürchtet hatte. Er senkte die Lider und versuchte wieder einzuschlafen.

        Zum ersten Mal seit Monaten wurde er nicht von Albträumen verfolgt, sondern empfand nur noch den inneren Frieden, den ihm seine Gefährtin schenkte.

        Was würde geschehen, wenn sie erfuhr, dass er nicht der Mann war, für den er sich ausgab? Konnte sie den Wolf in ihm akzeptieren? Das wusste er nicht. Bald würde er ein ehrliches Geständnis ablegen. Er hoffte, er würde sie nicht verlieren.

        Fünfzehn Minuten nach der Öffnungszeit des Ladens richtete Bride sich auf. Als sie von Vane wegrückte, umfing er sie instinktiv noch fester. Dann erwachte er, seine braungrünen Augen blinzelten in den Morgensonnenschein, der durch das Fenster hereindrang. »Wie spät ist es?«, fragte er heiser.

        »Viertel nach zehn.«

        Stöhnend strich er über sein Gesicht.

        Bride beobachtete ihn lächelnd. »Offenbar bist du kein Morgenmensch?«

        »Nein«, murrte er, drehte sich auf den Rücken und legte einen Arm über seine Augen, um sie vor dem hellen Licht zu schützen.

        Hingerissen betrachtete sie seinen nackten Körper.

        Zerknüllte Laken bedeckten nur seine langen Beine, und sie bewunderte seine muskulöse Brust, den straffen Bauch. Auf den Wangen betonten dunkle Bartstoppeln seine umwerfende Männlichkeit, ebenso wie das zerzauste lange Haar, das seine prägnanten Züge umrahmte. O Gott, er war spektakulär.

        Nun schob er seinen Arm etwas höher und musterte Bride mit einem Auge. »Wir haben nur vier Stunden geschlafen. Warum bist du schon wach?«

        »Weil ich arbeiten muss.« Ohne aus dem Bett zu steigen, schlüpfte sie in ihren rosa Bademantel.

        Seine Finger schlangen sich in ihr Haar. »Nimmst du dir niemals frei?«

        »Nur wenn ich mit Tabitha vorher vereinbare, dass eine ihrer Angestellten mich vertritt. Und sonntags ist die Boutique natürlich geschlossen.« Sie küsste seine Hand. Dann schob sie seinen Arm weg.

        Vane gab keinen weiteren Kommentar ab, als sie aufstand und ins Bad ging. Unbewegt lag er im Bett und lauschte dem Geräusch des Wassers, das im Nebenraum plätscherte. Von den Anstrengungen der letzten Nacht tat ihm alles weh. Aber es war ein angenehmer Schmerz, der nicht von Kratz- und Bisswunden stammte. Zusammen mit Bride genoss er nur reine Freuden, so etwas hatte in seinem bisherigen Leben gefehlt.

        Angewidert vom grellen Sonnenschein, schnitt er eine Grimasse. Wie er diese Morgenstunden hasste. Schließlich zwang er sich, aufzustehen und in seine Hose zu schlüpfen, ließ aber den Knopf über dem Reißverschluss offen. Er schlenderte in die Kochnische. Wie er inzwischen wusste, aß Bride zum Frühstück am liebsten zwei Scheiben Toast mit Marmelade.

        Während das Brot im Toaster steckte, schälte er eine Grapefruit, zerteilte sie in Spalten und bestreute sie mit Zucker. Dann goss er Orangensaft in ein Glas und begann die Toasts mit Marmelade zu bestreichen.

        In diesem Moment kam Bride aus dem Bad. Wie festgewurzelt blieb sie stehen und starrte ihn an.

        »Was ist los?«, fragte er.

        »Ist das dein Frühstück?«

        Vane verzog die Lippen. »Wohl kaum. Für mich wollte ich Speck braten.«

        »Wieso weißt du, was ich gern esse?«

        Verwirrt zögerte er, denn der Mann konnte nicht wissen, was der Wolf herausgefunden hatte. Er zuckte die Achseln und räusperte sich. »Vorhin öffnete ich den Kühlschrank, da sah ich die Marmelade und die Grapefruit. So was essen die meisten Leute zum Frühstück.«

        Das schien sie zu akzeptieren. Sie nahm das Handtuch von ihrem Haar und hängte es über einen Stuhl. »Danke«, sagte sie und küsste seine Wange.

        Sofort stieg neue Erregung in ihm auf. Ohne lange zu überlegen, umarmte er Bride und verschloss ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Dann glitten seine Lippen zu ihrem Hals hinab, und er öffnete ihren Bademantel, um ihren nackten Körper zu spüren. Stöhnend strich sie über seinen muskulösen Rücken und fühlte die Narben. Seine Bartstoppeln kitzelten ihre zarte Haut.

        »Wenn du so weitermachst, werde ich den Laden niemals aufsperren«, flüsterte sie.

        »Lass ihn geschlossen, und bleib bei mir.«

        Mit beiden Händen umfasste sie seinen Kopf, während seine Zunge ihre Halsgrube liebkoste. »Unmöglich.«

        »Ja, ich weiß.« Widerstrebend ließ er sie los und verknotete den Gürtel ihres Bademantels. »Ich hab’s nur versucht … Iss dein Frühstück.«

        Sie setzte sich an den kleinen Bistrotisch, und Vane ging zum Herd, um seinen Speck zu braten.

        »Das machst du mit nacktem Oberkörper?«, fragte sie und knabberte an ihrem Toast. »Hast du keine Angst vor den Fettspritzern?«

        »Die tun mir nicht weh.«

        Als sie seinen Rücken musterte, runzelte sie die Stirn. »Woher hast du die Narben, Vane?«

        Was sollte er antworten? Für die Wahrheit war sie noch nicht bereit. Die Narben stammten aus den Kämpfen gegen die Arkadier, die ihn seit vierhundert Jahren verfolgten. Weil sie glaubten, er wäre ein KatagariSchlächter. Dafür hielten sie jeden Katagari. Zudem musste er sein eigenes Rudel bekämpfen, um seinen Bruder zu schützen. Einige Narben verdankte er den Wölfinnen, mit denen er geschlafen hatte, andere den zahlreichen grausamen Schlägen.

        »Mein Leben war schwierig«, erklärte er leise und wendete die Speckscheiben in der Pfanne. Dann drehte er sich zu Bride um. »Bisher hatte ich nichts, was ich nicht mit meinem Blut bezahlen musste –  bis ich dich fand.«

        Reglos saß sie da, von durchdringenden grünbraunen Augen gefesselt. Sie spürte seine Bereitschaft, sich zu offenbaren. O Gott, es wäre so leicht, ihn zu lieben. Nichts verlangte er, und er gab ihr so viel. Dieser Moment erschien ihr surreal. Einen solchen Mann hatte sie nie gekannt.

        Zu leicht, erklang eine mahnende innere Stimme. Nichts war perfekt, nichts so einfach. In Vane musste noch mehr stecken, nicht nur das, was sie sah. Und wenn nicht? Wenn er wirklich nur so war, wie er ihr erschien? Sie nahm keine Täuschung wahr. Weil er nichts verbarg?

        »Danke für die letzte Nacht, Vane.«

        Er nickte ihr zu, schaltete den Herd ab und legte den Speck auf einen Teller, den er zum Tisch trug. »Willst du was?«

        »O ja.« Bride nahm sich zwei knusprige Scheiben, während er sich ein Glas Orangensaft einschenkte. Irgendwie fand sie dieses gemeinsame Frühstück auf beglückende Weise sehr intim. So etwas hatte sie in ihrer fünfjährigen Beziehung mit Taylor nie empfunden, ein wundervolles Gefühl.

        Sie beendete ihr Frühstück, stand auf und griff nach dem Geschirr.

        »Lass nur«, sagte Vane. »Darum kümmer ich mich. Zieh dich an.«

        »Oh, du bist einfach zu gut, um wahr zu sein.« Sie hauchte einen Kuss auf seinen Scheitel und eilte zum Schrank.

        Obwohl er sich bemühte, sie nicht beim Ankleiden zu beobachten, konnte er der Versuchung nicht widerstehen. Als sie in ihre Unterwäsche und ein Kleid schlüpfte, musste er seine Erregung erneut bezwingen.

        Den Kopf schiefgelegt, registrierte er eine sonderbare Tatsache. Offensichtlich trug sie niemals Hosen, nur fließende Kleider in dunklen Farben. Sie schob ihre Füße in flache Schuhe, bürstete ihr Haar und schlang es zum vertrauten unordentlichen Knoten. Fasziniert von diesen Aktivitäten schaute er ihr zu. So viele Details gehörten zu ihrer Morgenroutine. Wie sie ihr Make-up auflegte, ihr Gesicht puderte, Lippenstift und Wimperntusche benutzte … Das alles liebte er.

        Schließlich begegnete sie seinem Blick im Spiegel und ließ ihren Eyeliner sinken. »Stimmt was nicht?«

        »Oh, ich dachte nur, ich muss froh sein, dass ich keine Frau bin. Diese komplizierte Morgentoilette würde mich furchtbar anstrengen.«

        Wieder einmal bezauberte ihn ihr Lächeln. Sie ergriff ihren Schlüsselbund und ging zur Tür. »Auf dem Tisch liegen die Ersatzschlüssel. Sperrst du das Hoftor zu, wenn du gehst?«

        »Ja, natürlich.«

        Sie warf ihm eine Kusshand zu und ließ ihn allein.

        Auf dem Weg zu ihrem Laden rief sie nach dem Wolf. Als Vane das hörte, zuckte er zusammen. »Ich muss ihr die Wahrheit gestehen«, flüsterte er. Je länger er es hinausschob, desto schwerer würde es ihm fallen. »Okay, ich werde es tun.«

        Wenn er geduscht hatte.

        Wenn er sich angezogen hatte.

        Wenn er sauber gemacht hatte.

        Eine Stunde später wischte Bride in der Boutique Staub. Plötzlich spürte sie, wie sich ihre Nackenhaare sträubten.

        Sie drehte sich um und erwartete, jemand würde hinter ihr stehen. Doch sie sah niemanden. Verwirrt ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Noch immer glaubte sie, dass jemand hier war. Geradezu unheimlich … Schließlich spähte sie durch das Schaufenster. Auch draußen ließ sich niemand blicken.

        »Bride?«

        Schreiend fuhr sie herum und sah Vane in der Tür des Hinterzimmer stehen. Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr. »Bist du okay?«

        Nervös lachte sie über ihr kindisches Benehmen. »Tut mir leid, ich habe nicht gehört, wie du durch die Hintertür hereingekommen bist. Du hast mich erschreckt.«

        »Sonst ist alles in Ordnung?«

        »Ja«, versicherte sie nach einem tiefen Atemzug.

        Vane trug seine schwarze Hose und das Hemd. Das Jackett musste er im Apartment gelassen haben. Unbehaglich wich er ihrem Blick aus.

        O Gott, jetzt ist es so weit …

        »Du musst in dein Leben zurückkehren, nicht wahr?«, fragte sie. Tapfer kämpfte sie mit den Tränen.

        »In welches Leben?« Die Frage schien ihn zu verwirren. »Wovon redest du?«

        »Ist das nicht die Szene, wo du mir sagst, es hätte dir viel Spaß gemacht und nun müssten wir uns trennen?«

        Offenbar wuchs seine Verblüffung. »Erwartest du das von mir?«

        »Eh –  nein. Ich meine … Das weiß ich nicht. Hattest du’s nicht vor?«

        »Nein, ich wollte dir sagen …« Seine Stimme erstarb, sein Blick glitt zur Ladentür.

        Als Bride sich umdrehte, traten zwei Frauen ein.

        Während sie die beiden begrüßte, wandte Vane sich ab.

        Die Kundinnen begutachteten die Waren. Doch sie schauten immer wieder zu Vane hinüber, der beim Ladentisch stand. Bride arrangierte ein paar Halsketten.

        Anscheinend wollte Vane mit ihr reden. Das spürte sie.

        Aber als die zwei Frauen die Boutique verließen, tauchten drei andere auf.

        Ungeduldig beobachtete er, wie sie ihnen ein paar Sachen zeigte. Er wollte es endlich hinter sich bringen. Aber dass er ein Were Wolf war, konnte er ihr nicht vor diesem Publikum erklären.

        Immer neue Kundinnen kamen herein. Gewiss, er könnte seine Fähigkeiten nutzen, um die Frauen zu verscheuchen. Doch er wollte sich nicht in Brides Geschäfte einmischen. Während sie einen Preis in die Kasse tippte, neigte er sich zu ihr. »Ich warte draußen.«

        »Bist du okay?«, fragte sie.

        »Klar, ich gehe nach hinten«, sagte er und eilte in den Hof. »Alles in Ordnung«, murmelte er. Später würde er noch genug Zeit finden, um ihr die Wahrheit zu erzählen.

        »Vane.«

        Die leise, heisere Stimme, die in seinem Kopf ertönte, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Steifbeinig ging er zum Tor. Was er erblickte, ließ seinen ganzen Körper frösteln. Auf der Iberville Street näherte sich das letzte aller Tiere, das er zu sehen erwartet hatte –  Fury in menschlicher Gestalt.

        So groß wie Vane, hatte er schulterlanges blondes Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, und dunkle türkisblaue Augen. Zu engen Bluejeans trug er ein langärmeliges schwarzes Hemd.

        Mit gemessenen, bedrohlichen Schritten kam der Wolf heran. Aus allen Molekülen seines Körpers drangen gewaltige Kräfte. Dies war einer der wenigen Wölfe, die Vane niemals zu bekämpfen versucht hatte.

        Nicht dass er glaubte, Fury wäre ihm überlegen, aber dieser Wolf kämpfte mit unfairen Mitteln. Am liebsten zerfetzte er die Kehlen seiner Gegner, wenn sie schliefen.

        Mit einem belustigten Funkeln in den Türkisaugen blieb er vor Vane stehen, der auf die Straße getreten war. Dann warf er einen kurzen Blick in den Laden und musterte Bride. »Du bist unvorsichtig, adelfos.«

        »Hör mal, Fury, wir sind keine Brüder. Was zum Teufel treibst du hier?«

        »Nun, ich wollte dich warnen«, erwiderte Fury und grinste boshaft. »Dein Vater weiß, dass ihr noch lebt, Fang und du. Und ich wurde dazu ausersehen, euch zu töten.«

        Vane erstarrte.

        »Entspann dich«, fuhr Fury fort. »Wenn ich deinen Tod wünschte, hätte ich dich längst angegriffen.«

        »Warum tust du es nicht?«

        »Weil ich dir was schuldig bin. Erinnerst du dich?«

        Das stimmte. Als der Wolf zum Rudel gestoßen war, hatte Vane ihm das Leben gerettet. »Du hast ziemlich lange gewartet, um dich zu revanchieren.«

        Gleichmütig hob Fury die Schultern. »Nun, manche Dinge brauchen ihre Zeit.«

        »Warum stellst du dich gegen das Rudel und hilfst mir? Das verstehe ich nicht.«

        »Ganz einfach.« Das bösartige Grinsen vertiefte sich. »Weil’s den Alten maßlos ärgern wird. Ich hasse ihn, er hasst mich. Also bist du jetzt mein bester Freund.«

        Mit dieser Neuigkeit verblüffte er Vane. »Warum hasst du meinen Vater?«

        »Dafür habe ich meine Gründe. Die behalte ich aber lieber für mich.«

        »Und wieso bist du in all den Jahrhunderten bei unserem Rudel geblieben?«

        »Auch dafür habe ich meine Gründe.«

        In der Tat, Fury war eine eigenartige Kreatur.

        »Wenn sie jemals herausfinden, was du mir anvertraut hast, töten sie dich«, warnte Vane.

        Nonchalant zuckte der Wolf die Achseln. »Wir alle sterben irgendwann.« Durch das offene Hoftor sah er, wie Bride um die Ecke bog. Doch dann kehrte sie in den Laden zurück, weil weitere Kundinnen hereingekommen waren. Verwundert schnüffelte er und riss die Augen auf. »Oh, du steckst gerade mitten im Paarungsritual.«

        Vane packte ihn am Hals und presste ihn an die Hausmauer.

        »Beruhige dich, Vane«, seufzte Fury, ohne die geringste Angst zu zeigen. Sein Blick verriet nur Belustigung und Ehrlichkeit. »Niemals würde ich deiner Frau was antun. Aber Stefan und die anderen werden über sie herfallen.«

        Daran zweifelte Vane nicht. Für eine Chance, ihn zu verletzen, würde Stefan beide Testikel opfern. »Wer geht auf die Jagd?«

        »Ich, Stefan, Aloysius und Petra.«

        Erbost fluchte Vane. Jeder dieser Wölfe hatte einen persönlichen Grund, ihm zu schaden –  besonders Petra, die ihn hasste, weil er sie in ihrer Paarungsphase abgewiesen hatte. Auch von Fang hatte er sie ferngehalten. Wenn sie jemals von seiner Beziehung zu Bride erfuhren, würden sie nicht zögern, sie zu töten, nur um sich an ihm zu rächen. Und das wäre sogar barmherzig, denn viele Wölfe in seinem Rudel würden sie grausam zu Tode quälen.

        Wann immer ein Wolf, der an eine Frau gebunden war, aus dem Rudel ausbrach, ermordeten die anderen seine Gefährtin. Vane würde jeden töten, der es wagte, Bride auch nur ein Haar zu krümmen.

        »Nimmst du deine Hand von meinem Hals?«, fragte Fury. »Oder muss ich dir wehtun?«

        Vane überlegte kurz, dann ließ er den Wolf los.

        »Vielen Dank«, sagte Fury und zupfte sein Hemd zurecht. »Hör mal«, fügte er todernst hinzu, »weder mit dir noch mit Fang hatte ich jemals ein Problem. Offen gestanden, ihr wart die zwei einzigen Strati, die ich jemals ertrug. Sicher war Anyas Verlust sehr schlimm für euch. Und diese ganze Scheiße ist wirklich überflüssig, nur weil dein Vater fürchtet, du würdest die Herrschaft über sein Rudel an dich reißen.«

        Fluchend verdrehte Vane die Augen. »Das Rudel ist mir völlig egal.«

        »Das weiß ich. Ob du’s glaubst oder nicht, ich verabscheue jede Ungerechtigkeit ebenso wie du. Der Tod der beiden einzigen anständigen Wölfe im Rudel ist das Letzte, was ich sehen möchte.«

        Erstaunt über diese unerwarteten Worte, hob Vane die Brauen. Aber Fury hatte sich meistens von den anderen ferngehalten, ebenso wie er selbst. Niemals hatte er sich jemandem anvertraut. Nun wandte er sich ab.

        »Warte, Fury!«

        Schweigend drehte der Wolf sich um.

        »Danke für die Information.«

        Fury neigte den Kopf. Auf seltsame Weise fühlte Vane sich mit ihm verbunden –  nicht nur, weil er Fury von jetzt an etwas schuldig war. Und Vane beglich seine Schulden immer.

        »Wohin gehst du jetzt?«

        Gelassen hob Fury die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich bin ein einsamer Wolf.« Aus seiner Kehle drang ein leises Knurren. »Verdammt blödes Klischee, was?«

        Verrückt, dieser Kerl. Vane schaute durch das Schaufenster in den Laden. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Kann ich dir wirklich trauen, Fury?«

        »Nein«, lautete die ehrliche Antwort. »Ich bin ein Wolf. Ich tue immer nur, was für mich selbst am besten ist. Warum?«

        Sekundenlang zögerte Vane. Doch er hatte keine Wahl, er musste einen Pakt mit diesem Wolf schließen. »Weil ich in den nächsten Wochen deine Hilfe brauche. An zwei Orten kann ich nicht gleichzeitig sein.«

        »Wow«, hauchte Fury ungläubig. »Niemals hätte ich gedacht, ich würde den Tag erleben, an dem Vane Kattalakis jemanden um Hilfe bittet.«

        Vane ignorierte den Sarkasmus. »Wenn du mir beistehst, bis Bride entweder frei oder endgültig an mich gebunden ist, musst du dir nie wieder ein neues Rudel suchen. Dafür sorge ich.«

        Fury schwieg.

        »Wie man sich fühlt, wenn man allein ist, weiß ich sehr gut.« Vanes Stimme verriet den Schmerz, den er stets empfunden hatte, wenn er sich selbst überlassen war. »Hilf mir, und ich schwöre dir brüderliche Treue.«

        Solche Worte sprach kein Wolf leichtfertig aus. Die Blutsbrüderschaft bedeutete fast genauso viel wie die Lebensgemeinschaft mit einer Frau. Diesen Eid durfte man niemals brechen. Fury hatte niemanden auf der Welt, alle seine Verwandten waren tot. Als verängstigter, unreifer Junge hatte er sich dem Rudel angeschlossen.

        Bevor er nickte, schaute er verlegen weg. »Also gut, Vane, ich tu’s.«

        Erleichtert atmete Vane auf und hielt ihm die Hand hin. Aus irgendeinem Grund gewann er den Eindruck, soeben hätte er ein Geschäft mit Luzifer abgeschlossen.

        Nach kurzem Zögern schüttelte Fury seine Hand. »Was soll ich machen?«

        Vane sah Bride in den Hof kommen. »Erst mal musst du meine Rolle in Wolfsgestalt übernehmen. Um Bride zu schützen, habe ich ihr Haustier gespielt. Jetzt muss ich meine menschliche Gestalt beibehalten, aber ich brauche einen Wolf, damit sie keinen Verdacht schöpft.« Denn er wagte nicht, ihr die Wahrheit zu gestehen, ehe er die Feinde besiegt hatte, die ihn jagten.

        Darüber musste Fury lachen. »Verdammt gut, dass wir beide weiße Timberwölfe sind, was?«

        »O ja. Würdest du dich jetzt in einen Wolf verwandeln?«

        Blitzschnell sprang Fury aus Brides Blickfeld und nahm seine Wolfsgestalt an, zwei Sekunden später hob er sein Bein neben Vanes Fuß.

        »Wenn du das wagst, kastriere ich dich, Fury«, drohte Vane.

        In seinem Kopf hörte er Furys Gelächter. »Oh, übrigens, was ich dir zu sagen vergaß, die anderen wissen, dass du Fang im Sanctuary versteckst.«

        Vane fröstelte. »Was?«

        »Ja, wirklich. Dein Vater hat ihnen verboten, ihn anzugreifen, solange die Bären in seiner Nähe sind. Aber sobald er allein ist…«

        »Gib auf Bride acht.« »Was …« Vane beamte sich ins Sanctuary. Verwirrt saß Fury auf der Straße. Was sollte er jetzt

        tun? »Vane?«

        Keine Antwort.

        »O Scheiße.« Als Wolf konnte er Bride nicht erklären, wohin Vane verschwunden war. Das Letzte, womit er sich abgeben wollte, war eine unglückliche Menschen-frau, die ihren Gefährten vermisste. Das war unerträglich.

        Hastig verwandelte er sich in einen Mann zurück, sammelte seine Kleider ein und begann sich anzuziehen. Im Gegensatz zu Vane besaß er nur physische Kräfte, keine magischen. Klar, auch er verfügte über eine gewisse Magie, aber er erzielte keine so präzisen Resultate wie Vane. Wenn er sich mittels seiner psychischen Kräfte anzukleiden versuchte, standen seine Chancen, die einzelnen Sachen an die richtige Stelle zu befördern, etwa fünfzig zu fünfzig. Damit sein Hemd nicht mit den Socken verwechselt wurde, zog er sich lieber manuell an und betete, niemand würde ihn mit nacktem Arsch auf dem Gehsteig sehen.

        Als Bride aus dem Laden trat, hatte er alles an außer seinen Schuhen. Bei seinem Anblick hielt sie verblüfft inne.

        »Ein Kieselstein in meinem Stiefel«, erklärte er lahm. Solche Lügengeschichten zählten ebenso wenig zu seinen Stärken.

        »In beiden?«, fragte sie.

        »Komisch, nicht wahr?«

        Bride warf ihm einen sonderbaren Blick zu, bevor sie in den Hof spähte.

        »Falls Sie Vane suchen, der ist nicht da«, verkündete Fury.

        »Kennen Sie ihn?«

        »Eh –  ja.« Durchdringend starrte sie ihn an. »Und wer sind

        Sie?«

        »Fury.«

        »Fury?«

        »Ja, ich weiß. Klingt idiotisch. Diesen Namen gab mir meine Mom, als sie gerade high war. Ein bisschen zu viel Crack.«

        Wie ihre Miene verriet, hätte er wohl besser den Mund gehalten.

        »Uh –  eh …«, murmelte Bride, wich einen Schritt zurück, und er trat einen Schritt vor.

        Jetzt geriet sie in Panik, das roch er. »Keine Bange, alles okay, ich werde Ihnen nichts antun. Vane hat mich gebeten, auf Sie aufzupassen, bis er wieder da ist.«

        »Wohin ist er gegangen?«

        Mit dieser Frage irritierte sie ihn. Warum mussten die Menschen so verdammt neugierig sein? Verschiedene Lügen gingen ihm durch den Sinn. Aber jede einzelne würde Vane wahrscheinlich in Schwierigkeiten bringen. Also entschied er sich für eine, die Bride nicht ärgern würde. »Er musste pinkeln.«

        Ziemlich dumm. Das merkte er, sobald er sie erröten sah.

        »Woher sind Sie gekommen?«

        Als könnte er das beantworten! Wenn er erwähnte, er hätte sich vor einer Stunde aus Nebraska nach New Orleans gebeamt, würde sie die Bullen rufen. Er zeigte die Straße hinab. »Von dort.«

        Jetzt wirkte sie noch nervöser. Fury schenkte ihr ein Grinsen und hoffte, damit würde er sie nicht erschrecken. Auf die Menschen beruhigend zu wirken, hatte er noch nie versucht. Normalerweise fand er es amüsant, wenn sie sich vor Angst in die Hosen machten. Seltsam, diese neue Erfahrung. »Wirklich, vor mir müssen Sie sich nicht fürchten«, beteuerte er.

        »Und warum soll ich Ihnen glauben?«

        Einige Sekunden lang dachte er nach, bis ihm eine Antwort einfiel, die sie besänftigen müsste. »Ich bin Vanes Bruder. Wenn ich Ihnen was zuleide tue, tritt er mich in den Hintern.«

        Bride starrte den sonderbaren, attraktiven Mann an. Trotz seiner Worte strahlte er eine fast greifbare Gefahr aus. Irgendwie erweckte er den Eindruck, er könnte jemandem die Kehle durchschneiden und darüber noch lachen. »Sie sehen Vane nicht ähnlich.«

        »Weil ich nach unserer Mutter geraten bin. Er ist das Ebenbild seines Vaters.«

        »Oh …«

        Seufzend stellte er seine Stiefel auf den Boden. »Hören Sie, ich habe keine Lust, Konversation zu machen. Tun Sie einfach so, als wäre ich nicht da, bis Vane aufkreuzt. Okay? Ich passe auf Sie auf, Sie ignorieren mich, und wir werden großartig miteinander auskommen.«

        Da war sie sich nicht sicher. Irgendetwas an ihm weckte den Impuls, in den Hof zu laufen und das Tor zuzusperren. Durfte sie ihm trauen?

        »He, Bride, kannst du mir helfen?«

        Sie schaute zum Eingang der Boutique, wo eine ihrer Stammkundinnen mit einem Kleid in den Händen stand. »Klar, Theresa, ich komme gleich«, erwiderte sie und entfernte sich von dem merkwürdigen Mann.

        In aller Eile zog er seine Stiefel an und folgte ihr.

        »Was machen Sie?«, fragte sie, als er hinter ihr in den Laden trat.

        »Ich bewache Sie. Ignorieren Sie mich einfach.«

        Natürlich war es schwer, einen so großen, furchterregenden Mann zu ignorieren.

        »Wann ist Vane verschwunden?«, fragte sie auf dem Weg zum Ladentisch.

        »Keine Ahnung. Jedenfalls musste er dringend weg. Vielleicht hat er Probleme mit seiner Blase, das weiß ich nicht.«

        Wortlos starrte sie ihn an, und er zuckte unbehaglich die Achseln.

        »Jetzt werde ich den Mund halten, einfach nur dastehen und beängstigend aussehen. Das kann ich am besten.«

        Da musste sie ihm recht geben. Wenn Fury schwieg, wirkte er noch unheimlicher. Eins musste sie ihm zubilligen, er verstand es großartig, seine Talente zu demonstrieren.

        Vane tauchte im Peltier House direkt vor Fangs Tür auf. Reglos stand er da, lauschte und aktivierte alle seine Sinne. Nichts, was ihn beunruhigen müsste, keine fremde Witterung. Keine Warnung vor Gefühlen, die in seine oder Fangs psychische Ebene einzudringen suchten.

        Offenbar war alles normal. Er entspannte sich, öffnete die Tür und fand Fang genauso vor wie beim letzten Besuch. Allein in seinem Bett.

        Langsam betrat er das Zimmer, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. An der Seite des Betts blieb er stehen. Fang rührte sich nicht. Sekundenlang setzte Vanes Herzschlag aus, denn sein Bruder schien nicht zu atmen. »Um Gottes willen, nein!«, stieß er hervor, packte und schüttelte ihn.

        Da begann der Wolf zu kläffen und zu knurren.

        »Verdammt, du Bastard!«, fauchte Vane wütend und umklammerte Fangs Pelz noch fester. »Wenn du mir stirbst, zerfetze ich deine Kehle, das schwöre ich.«

        Fang schnappte nach ihm, bis Vane ihn losließ. Dann sank er in seinem komatösen Zustand wieder in die Kissen zurück.

        »Hör zu, Fang. Dad weiß, wo wir sind, und er hetzt uns eine Mördertruppe auf den Hals. Wach endlich auf, sprich mit mir!«

        Blicklos starrte Fang ins Leere.

        »Wirklich, Fang, das ist unfair. Was soll ich nur tun, um dir zu helfen? Auch ich vermisse Anya.« Verzweifelt versuchte er wieder Fangs Blick auf sich zu lenken. »Und dich!«

        Aber sein Bruder reagierte nicht. Warum musste Fang so stur sein? Am liebsten hätte Vane ihn gewürgt.

        Dann spürte er seltsame Vibrationen in der Luft ringsum, spähte über seine Schulter und sah Stefan im Zimmer stehen, das Gesicht zu einem selbstgefälligen Grinsen verzerrt.

        Ohne lange zu überlegen, ging Vane zum Angriff über.
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Vane schlang einen Arm um Stefans Taille, und beide durchbrachen die harte Eichentür.

        Als sie in den Flur stolperten und stürzten, sprang Aimee Peltier erschrocken zurück. Gellend schrie sie um Hilfe. Vane zerrte seinen Gegner vom Boden hoch und schlug auf ihn ein.

        Statt seinerseits anzugreifen, verwandelte Stefan sich in einen Wolf und rannte zur Treppe. Vane folgte ihm.

        Ehe Stefan nach unten fliehen konnte, stürmte Wren in Menschengestalt herauf, packte ihn am Hals und schleifte ihn in den Flur zurück. Knurrend versuchte der Wolf ihn zu beißen. Aber der Leopard hielt ihn mit stählerner Kraft fest, die Vane verblüffte. Er hatte nicht gewusst, wie stark der junge Katagari war.

        Keuchend trat Vane zurück. Nun kam Nicolette aus ihrem Zimmer am anderen Ende des Korridors. Aimee rannte zu ihrer Mutter, während sich der knurrende Wolf vergeblich in Wrens eisernem Griff wand.

        »Was geht hier vor?«, fragte Nicolette.

        »Er war in Fangs Zimmer«, erklärte Vane und zeigte auf das Biest.

        Jetzt nahm der Wolf wieder seine Menschengestalt an, fuhr in seine Kleider und stieß Wren von sich. Nur einen winzigen Schritt wich der Leopard zurück, seine Miene drohte ein Blutbad an, falls Stefan ihn noch einmal anrührte.

        Mit diesem Blick besänftigte er Stefan, der hastig beiseitesprang. »Ich habe gar nichts verbrochen, ich wollte nur sehen, ob die beiden wirklich hier sind.« Vorwurfsvoll starrte er Vane an. »Der hat mich attackiert!« Dann wandte er sich zu Nicolette, mit einer Verbeugung, die fast respektvoll wirkte. »Eigentlich dachte ich, es würde zu den Regeln des Sanctuary gehören, dass man niemanden angreifen darf, wenn man nicht provoziert wird.«

        Vanes Augen verengten sich. Zu spät erkannte er die Wahrheit –  er war in eine Falle getappt. Einen so raffinierten Trick hatte er Stefan nicht zugetraut.

        »Stimmt das, Vane?«, fragte Nicolette. »Hast du ihn angegriffen?«

        »Er kam hierher, um Fang zu töten. Sicher weißt du das.«

        »Ist er über dich hergefallen?«

        Wütend wandte er sich zu Stefan. »Er hätte meinen Bruder ermordet. Daran musste ich ihn hindern.«

        »Wer hat zu kämpfen angefangen?«, beharrte Nicolette. »Er oder du?«

        Da verlor er die Beherrschung. »Was bist du denn? Eine verdammte Anwältin?«

        »Hüte deine Zunge, Vane!«, mahnte sie ärgerlich. »Hier vertrete ich das Gesetz. Das weißt du.«

        Nur widerwillig entschuldigte er sich. Wren warf ihm einen teilnahmsvollen Blick zu, der bekundete, auch er würde Stefan am liebsten in Stücke reißen. Sein ganzer Körper bebte vor innerer Anspannung. Aber er zähmte seine animalischen Instinkte.

        Nicolette nickte und nahm die Entschuldigung an. »Sag es mir endlich. Wer hat zuerst angegriffen?«

        Aus einem Impuls heraus wollte Vane lügen. Doch das würde sie sofort spüren. Und es würde alles noch schlimmer machen. »Ich.«

        Mit diesem Geständnis schien er ihr tiefen Kummer zu bereiten, denn sie schloss die Augen. Als sie ihn wieder anschaute, merkte er ihr an, wie schwer ihr die nächsten Worte fielen. »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, ich muss dich verbannen, Vane. Tut mir leid.«

        Stefans Augen funkelten. In diesem Moment hasste Vane sie alle.

        So weit war es also gekommen, er wurde bestraft, weil er seinen Bruder beschützt hatte. Nun, das geschah nicht zum ersten Mal. Wenigstens peitschte Nicolette ihn nicht aus. »Okay«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und eilte in Fangs Zimmer, um ihn zu holen.

        Da rannte Aimee an ihm vorbei zur Tür und warf sie zu, dann versperrte sie ihm den Weg zum Bett. Vergeblich versuchte er sie beiseitezuschieben.

        »Hör mir zu, Vane. Maman ist nur wütend. Gib ihr ein bisschen Zeit …«

        »Nein, Aimee«, erwiderte er und zwang sich, seinen Zorn nicht an ihr auszulassen. »Ich kenne die Gesetze, und ich habe sie gebrochen. Das wird deine Mutter mir niemals verzeihen.«

        Als er an ihr vorbeigehen wollte, breitete sie die Arme aus. »Lass Fang hier. Du und ich, sogar Maman –  wir alle wissen, was Stefan plant. Keine Sekunde lang wird dein Bruder allein sein. Tag und Nacht bleibe ich bei ihm. Solange er im Sanctuary ist, wird ihm nichts zustoßen.«

        Ihr Angebot überraschte ihn, denn er verstand nicht, was die Bärin bewog, Fang zu schützen. »Warum?«

        In ihren hellen Augen las er Sanftmut und Herzensgüte. »Weil niemand so schrecklich leiden dürfte wie ihr beide. Was euch angetan wurde, war grausam und unnötig. Es war eine menschliche Strafe, keine tierische. Da ich Brüder verloren habe, weiß ich, wie schmerzlich Anyas Tod dich trifft. Ich lasse Fang nicht sterben. Das schwöre ich dir.« Sie betrachtete seine Hand, auf der er das Zeichen mittels seiner Macht verborgen hatte. Dann schaute sie zur Tür und schien zu fürchten, jemand würde das Gespräch belauschen. Mit leiser Stimme fuhr sie fort: »Nun gibt es noch jemanden, den du schützen musst. Deshalb solltest du dich nicht mit Fang belasten, solange er sich in diesem Zustand befindet. Geh und pass auf deine Frau auf. Du kannst mich jederzeit anrufen und nach dem Befinden deines Bruders fragen.«

        Gerührt nahm er sie in die Arme. »Danke, Aimee.«

        »Das tu ich gern für euch«, versicherte sie und tätschelte seinen Rücken. »Geh jetzt, und zerfetz den Wolf da draußen.«

        Nur halbherzig lachte er und kehrte in den Flur zurück, wo Stefan herausfordernd die Brauen hob. Aber Vane war nicht so dumm, ihn erneut zu attackieren, zumindest nicht in Nicolettes Domäne. Er wandte sich zu ihr und bat so laut, dass der Wolf jedes Wort verstand: »Da Fang keine Regel verletzt hat, darf er hierbleiben?«

        Sie nickte und warf Stefan, der erbost fluchte, einen bedeutsamen Blick zu. »Natürlich steht er unter unserem Schutz. In diesem Haus wird ihm kein Leid geschehen.«

        »Vielen Dank.« Belustigt musterte Vane die Miene seines Feindes, die neue Attacken ankündigte, und ging zur Treppe.

        »Noch ist es nicht vorbei«, zischte Stefan.

        »Dieses Klischee kenne ich.« Müde blieb Vane stehen und drehte sich um. »Erst wenn einer von uns beiden stirbt, ist das Drama überstanden.« Spöttisch betonte er: »Nur zu deiner Information –  ich werde nicht sterben.«

        In wildem Zorn knurrte Stefan ihn an, verzichtete aber wohlweislich auf einen Angriff. Als er Vane zum Ausgang folgen wollte, hielt Wren ihn zurück. »Noch eine Sanctuary-Regel –  er bekommt einen gewissen Vorsprung. Wenn du ihm sofort nachläufst, wirst du hinken. Für immer.«

        Vane überlegte, was er tun sollte. Einerseits zögerte er, in Brides Haus zurückzukehren, weil er fürchtete, er würde Stefans Mörderbande zu ihr führen. Andererseits wollte er sie nicht allein lassen.

        Schon gar nicht, wenn Fury bei ihr war.

        Gegen keinen dieser Wölfe könnte sie sich wehren.

        Bedrückt erinnerte er sich an die Narben im Gesicht und am Hals seiner Mutter, die von den Attacken des Vaters und seiner Tessera stammten. Tesseras waren kleine Wolfsgruppen, die als Soldaten-oder Kundschaftertrupps fungierten. Normalerweise brachten sie alles um, was ihnen in die Quere kam. Doch er würde jeden töten, der seine Bride anrührte. Niemand würde sie jemals verletzen. Selbst wenn sie ihn zurückwies –  sie blieb seine Frau, und er würde sie für den Rest ihres Lebens schützen.

        Was Fang betraf –  im Haus der Bären war er sicher. Daran zweifelte Vane nicht, im Gegensatz zu Bride.

        Was sollte er tun? An liebsten würde er die Zeichen von ihrer und seiner Hand entfernen, denn dies war wahrlich kein günstiger Zeitpunkt für den Beginn eines Lebensbunds.

        Wäre Bride eine Katagari, müsste er einfach nur das Ende des Paarungsrituals abwarten. Nur wenige Katagari-Weibchen lehnten ihre Partner ab. Wenn sie das taten, blieb der Katagari impotent, bis das Weibchen starb. Hingegen durfte sie sich so viele Liebhaber zulegen, wie sie wollte, würde aber keine Jungen bekommen. Deshalb bemühten sich die Männer, ihre Frauen während der dreiwöchigen Probezeit zu befriedigen.

        Obwohl Vane nur sehr wenig über die Menschenfrauen wusste, nahm er nicht an, dass Bride erfreut wäre, wenn er sich nackt in ihr Bett beamte, ihr einen Liebesakt anbot und ihr ewige Treue schwor.

        Vielmehr würde sie erschrecken.

        Und er dürfte eigentlich gar nicht mit ihr schlafen. Er hatte keine Ahnung, was für Kinder sie zeugen würden. Wenn sie ein Wolfsjunges gebar … Nicht auszudenken.

        Wenigstens war seine menschliche Mutter so anständig gewesen, ihre Sprösslinge nicht zu töten. Stattdessen hatte sie die Verantwortung dem Vater überlassen und war verschwunden.

        Doch sie war eine Arkadierin und hatte erkannt, welcher Spezies Vanes Vater angehörte. Bis zu diesem Tag hasste sie ihn, ebenso ihre Kinder, die sie nicht in ihr neues Leben mitgenommen hatte.

        Nicht dass dies alles eine Rolle spielte. Vane musste zu Bride zurückkehren und Fury von ihr fernhalten. Bestenfalls war dieser Wolf unberechenbar, schlimmstenfalls tödlich.

        Vane beamte sich ins Hinterzimmer des Ladens, wo sie sich um diese Zeit nicht aufhalten würde. Sonst würde er ihr sicher Angst einjagen, wenn er plötzlich aus dem Nichts auftauchte. Er ging in den Hof, wo er Fury in menschlicher Gestalt antraf.

        »Was treibst du denn?«, fauchte er. Fury hätte Bride nicht als Mann begegnen dürfen.

        »Soll ich abhauen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, verwandelte Fury sich blitzschnell in einen Wolf.

        Ein paar Sekunden später kam Bride in den Hof, und Vane fluchte, weil er die Kleider des Idioten unsichtbar machen musste, damit sie nichts merkte.

        »Ah, da bist du ja!«, rief sie lächelnd und schloss die Tür zum Laden. »Ich dachte schon, du hättest dich runtergespült.«

        Vane runzelte die Stirn. »Was?«

        »Nun, dein Bruder sagte, du wärst auf der Toilette.«

        Seine Verwirrung wuchs. »Wie, bitte, mein Bruder?«

        »Ja, Fury.« Sie sah sich um. »Wo steckt er denn? Gerade hat er die hintere Tür bewacht, während ich die vordere für die Mittagspause abschloss.«

        »Spiel mit«, sagte Fury in Vanes Kopf. »Was Besseres ist mir nicht eingefallen.«

        Wütend starrte Vane ihn an. »Und wieso bist du als Mann in ihrer Nähe, Fury? Obwohl du ein Wolf sein solltest?«

        »Ich geriet in Panik. Außerdem wollte ich sie kennenlernen.«

        »Warum?«

        »Weil ich ihr in menschlicher Gestalt gegenübertreten musste. Sonst hätte sie geglaubt, du wärst davongelaufen, ohne dich zu verabschieden. Als Wolf kann ich nicht mit ihr reden. Wenn ich das tue, flippt sie aus.«

        »Bist du okay, Vane?«, fragte Bride.

        Vanes Augen verengten sich. »Eh –  Fury musste gehen. Und als Mann sollte er für immer verschwinden, falls er weiterleben will.«

        Aus Furys Kehle drang ein leises Knurren, und Bride drehte sich zu ihm um. »Oh, du bist wieder hier, mein Süßer. Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht.«

        Da sprang er hoch, legte die Vorderpfoten auf ihre Brüste und leckte ihr Gesicht ab. Vane packte ihn am Nackenfell und zerrte ihn von ihr weg. »Lass das!«

        »Schon gut, es stört mich nicht«, sagte sie freundlich.

        Fury wedelte mit dem Schwanz, verzog sein Maul zu einem boshaften Grinsen und versuchte unter ihren Rock zu spähen.

        Sofort stieß Vane ihn beiseite. »Hör auf mit dem Unsinn. Oder ich reiße dir den Kopf ab!«

        »Magst du meinen Wolf nicht?«, fragte Bride beunruhigt.

        »Doch«, beteuerte Vane. Nicht allzu sanft tätschelte er Furys Kopf. »Das ist mein neuer bester Freund.«

        »Sogar dein einziger, du Trottel.«

        Um Fury zu warnen, krallte Vane seine Finger in den weißen Pelz. »Mit Wölfen muss man streng umgehen und ihnen zeigen, wer das Alpha-Tier ist.«

        »Dein Vater?«, fragte Fury, und Vane schlug auf seinen Schädel. »Autsch!«

        »Das sagt mein Dad auch über die Hunde«, erklärte Bride.

        »Dein Dad?«

        »Ja, Dr. Tierney, der beste Tierarzt von New Orleans, auf Hunde spezialisiert. Seine Praxis liegt drüben in Slidell. Vielleicht hast du seine Werbespots gesehen. ›Wer sein Haustier liebt, lässt es sterilisieren.‹ Diese Kampagne hat er initiiert.«

        »Tatsächlich?« Vane grinste Fury an. »Vielleicht sollten wir uns einen Termin geben lassen.«

        »Versuch es, und du stirbst.«

        Um seinen Zorn zu bezähmen und vor Bride zu verbergen, ballte er unauffällig die Hände. Er war nahe daran, den Wolf in ihrer Gegenwart zu würgen.

        Verwundert musterte sie Fury. »Wie seltsam …« Sie griff nach seiner Hinterpfote. »Diesen braunen Fleck habe ich noch gar nicht bemerkt.«

        Vane unterdrückte einen Fluch. Offenbar war Fury nicht sein Ebenbild. Verdammt, warum musste sie eine so gute Beobachterin sein? »Vermutlich hast du ihn nicht so genau angeschaut«, versuchte er sie zu täuschen.

        »Ja, vielleicht.« Sie führte die beiden zu ihrem Apartment und ließ den Wolf hinein. Dann hielt sie auf der Schwelle inne.

        Eine Hand gegen den Türrahmen gestützt, lächelte Vane sie an. »Du bist nervös. Warum?«

        »Nun, ich bin mir nicht sicher, was du immer noch hier machst.«

        »Ich rede mit dir.«

        Darüber musste sie lachen. »Offen gestanden, ich weiß nicht, was ich mit einem fantastischen Mann anfangen soll, der plötzlich in mein Leben tritt und mir das sündteure Halsband schenkt, das ich mir so sehr gewünscht habe. Nach dem ersten fabelhaften Sex verschwindet er, taucht unvermutet wieder auf, wenn ich gerade einen Helden brauche, und zahlt diesen Möbelpackern halbe Jahresgehälter, um mir zu helfen. Er lädt mich zu einem exquisiten Dinner ein, liebt mich stundenlang, bis mir fast die Sinne schwinden … Und jetzt weiß ich nicht mehr weiter.«

        »Auch für mich ist das ganz was Neues.« Vane strich ihr eine Locke aus der Stirn. »Was soll ich sagen? Du bist einfach unwiderstehlich.«

        Wenn er sie so anschaute, fiel es ihr schwer, einen klaren Kopf zu behalten. Als wollte er sie überall küssen …

        »Du wirst ja immer nervöser«, seufzte er.

        »Tut mir leid. Daran bist du nicht schuld. Aber an so was bin ich nun mal nicht gewöhnt.«

        »Ich auch nicht«, flüsterte er, umarmte sie, küsste sie und genoss den Geschmack ihrer Lippen, bis er sich entsann, dass sie beobachtet wurden. Als er den Kopf hob, begegnete er Furys schamlosem Blick. Wie er diesen Wolf hasste! Nur widerstrebend ließ er Bride los. »Willst du den Laden etwas länger zusperren und mit mir zu Mittag essen?«

        Nach kurzem Zögern nickte sie. »Im Kühlschrank habe ich noch Spaghetti. Wir könnten in ein Geschäft gehen, einen Häuserblock weiter, und eine Flasche Wein kaufen.«

        Der Vorschlag schien ihn unbehaglich zu stimmen. Die Augen zusammengekniffen, spähte er in den Hof. Suchte er seinen Bruder? »Ja, das wäre nett.« Aber seine Körpersprache strafte den nonchalanten Ton Lügen.

        Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie eine radikale Idee. Sie schaute auf ihre Uhr. Fast halb drei. Seit einer Dreiviertelstunde war niemand mehr in die Boutique gekommen. Freitagnachmittags ging das Geschäft nie besonders gut. »Weißt du was?«, sagte sie hastig, ehe sie sich anders besinnen würde. »Für heute höre ich zu arbeiten auf.«

        Da erwachte sein Interesse. »Kannst du das?«

        »Klar. Aber du müsstest warten, bis ich den Papierkram erledigt habe.«

        »Lass dir nur Zeit, ich stehe ganz zu deiner Verfügung.« Was er meinte, verriet sein glutvoller Blick deutlich genug.

        Bride biss auf ihre Lippen. Wie oft hörte eine Frau solche Anspielungen aus dem Mund eines so traumhaften Mannes? Sie kehrte in den Laden zurück und sortierte die Kassenbelege, während Vane den Inhalt der Regale inspizierte. In seiner Anwesenheit gelang es ihr nur mühsam, sich auf ihren Job zu konzentrieren. Den Rücken zu ihr gewandt, begutachtete er eine Schublade voller Ringe. Was für ein knackiger Hintern, dachte sie. Schlimmer noch, im Spiegel sah sie sein attraktives Gesicht.

        Dachte er an eine dauerhafte Beziehung?

        Krampfhaft schluckte sie und zwang sich, den Einzahlungsbeleg für die Bank auszufüllen. Als sie alles in ein großes Kuvert schob, kam Vane zu ihr und trat hinter ihren Stuhl, umschlang sie und atmete den Duft ihrer Haare ein. »Weißt du eigentlich, was du mit mir machst, Bride?«

        »Nein«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

        Sein Herz schlug wie rasend, seine Erregung wuchs. Welch ein Leichtsinn hierzubleiben. Gewiss, er hatte seine Witterung übertüncht. Aber Stefan und seine Konsorten waren hervorragende Kundschafter. Wie lange mochte es dauern, bis sie ihn fanden? Solange Brides Handfläche sein Zeichen aufwies, haftete sein Geruch auch an ihr. Selbst wenn er sie verließ, würden die Wölfe sie aufspüren. Vor allem, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie sich verstecken sollte.

        So verzweifelt sehnte er sich nach ihr. Und sie würde ihn nicht abwehren. Doch er musste auf einen weiteren Liebesakt verzichten –  zumindest solange sie die Gefahr nicht kannte, die ihr drohte.

        In seiner menschlichen Gestalt dürfte er sich nicht hier aufhalten. Aber im Gegensatz zu Fury war er als Mann stärker und konnte Bride besser schützen. Andererseits war er wegen ihrer betörenden Nähe verletzlich.

        »Würdest du bloß zu mir gehören«, wisperte er und küsste ihren Nacken.

        Brides Atem stockte, und sie fühlte sich wie in einem seltsamen Traum. Geschah das wirklich? Sie drehte sich um, und das Feuer in Vanes Augen schien sie zu verbrennen. Mit einem spielerischen Lächeln milderte er die Intensität seines Blicks. »Mit uns ist es ziemlich schnell gegangen, nicht wahr?«

        Schweigend nickte sie.

        »Tut mir leid. Wenn ich was sehe, das ich haben will, nehme ich’s mir und überlege erst später, ob es richtig oder falsch war. Komm …« Er wies mit dem Kinn zur Tür. »Erst begleite ich dich zur Bank, dann kaufen wir den Wein.«

        Auf der Straße wehte ihnen ein kühler Luftzug entgegen. Eine bedrohliche Aura schien Vane einzuhüllen. Irgendwie gewann Bride den Eindruck, er würde der Umgebung übertriebene Aufmerksamkeit schenken. Alle Passanten, die sich näherten, starrte er prüfend an. Erwartete er, sie würden ihn attackieren?

        Nachdem sie das Kuvert in den Briefkasten der Bank geworfen hatte, überquerten sie die Straße und betraten einen Spirituosenladen an der Canal Street. Vane suchte den Wein aus. Als sie die Flasche bezahlen wollte, hätte sie schwören können, er würde wie ein Wolf knurren. »Das mache ich.«

        »Hör mal, ich bin durchaus imstande, für mich selber zu sorgen.«

        »Das weiß ich.« Lächelnd beglich er die Rechnung und nahm dem Verkäufer die Flasche aus der Hand. »Da, wo ich herkomme, sind die Frauen viel gefährlicher als die Männer. Glaub mir, ich habe großen Respekt vor der Grausamkeit einer wütenden Frau.«

        Redete er wieder von der Kommune? Aus irgendwelchen Gründen zweifelte sie daran. »Woher kommst du?«

        »Ich wurde in England geboren.«

        Verblüfft hielt sie die Luft an. Er überraschte sie immer wieder. »Oh, tatsächlich?«

        »Aye, Liebes«, bestätigte er mit perfektem britischem Akzent und öffnete ihr die Ladentür. »Dort wuchs ich auch auf.«

        »Komisch, eigentlich nahm ich nicht an, dass die Engländerinnen besonders bösartig wären.«

        »Pah!«, schnaufte er. »Du kennst meine Mutter nicht. Neben der würde Attila der Hunnenkönig wie ein sanftes Häschen wirken.« In seiner Stimme schwangen Zorn und Schmerz mit. Offenbar besaß die Frau keine Mutterinstinkte.

        »Siehst du sie noch?«

        Er schüttelte den Kopf. »Schon vor langer Zeit machte sie mir klar, dass sie nicht an einer Beziehung zu mir interessiert ist.«

        Während sie zur Boutique gingen, hängte sie sich bei ihm ein. »Tut mir leid.«

        »Nicht nötig«, erwiderte er und bedeckte ihre Hand mit seiner. »In meiner Spezies gibt es keine Mütter wie …«

        Verwundert blieb Bride stehen. »In deiner Spezies?«

        Erst jetzt merkte er, was ihm herausgerutscht war. Verdammt, es ist so einfach, unbefangen mit ihr zu reden. Bei anderen Leuten hütete er seine Zunge. »Einsame Wölfe.« Dummerweise benutzte er Furys Klischee, ehe sie weitergingen.

        »Ah, also gehörst du zu diesen Macho-Typen, die keine Zuwendung brauchen.«

        So war es früher. Aber seit er Bride kannte … Was er für diese Frau empfand, jagte ihm Angst ein. »Ja, gewissermaßen.«

        »Dann gibt es nur dich und deinen Bruder?«

        »Nur uns beide.« Als er an seine tote Schwester dachte, schnürte sich seine Kehle zu. »Und wie ist es bei dir?«

        »Meine Eltern leben in Kenner, meine Schwester ist nach Atlanta gezogen. Ein paarmal im Jahr sehe ich sie. Mein Bruder arbeitet für eine Firma hier im Geschäftsviertel.«

        »Stehst du ihnen nahe?«

        »O ja, sogar viel zu nahe. Sie glauben immer noch, sie müssten mein Leben kontrollieren.«

        Vane lächelte. So ähnlich hatte auch Anya ihre Brüder behandelt. In seiner Brust entstand ein bittersüßer Schmerz. »Also bist du die Jüngste.«

        »Bedauerlicherweise. Wenn ich meine Eltern besuche, schneidet Mom immer noch meine Steaks in mundgerechte Stücke.«

        Eine so liebevolle Mutter konnte er sich nicht vorstellen. Wie wunderbar musste das sein. »Du solltest ihre Fürsorge schätzen.«

        »Meistens tu ich das ja auch. Warum machst du das?«

        »Was?«

        »Dauernd spähst du nach allen Seiten. Hast du Angst, jemand fällt über uns her?«

        Nervös rieb er seinen Nacken. Das musste er ihr zugestehen, sie war wirklich eine gute Beobachterin. Natürlich durfte er ihr nicht verraten, dass er genau das befürchtete. Wenn Stefan und die anderen ihn aufspürten, konnte alles vorbei sein. An die Konsequenzen mochte er gar nicht denken. »Könnte ich dich dazu überreden, deinen Laden ein paar Wochen lang zu schließen und mit mir auf eine exotische Insel zu fliegen?«

        »Guter Witz«, meinte sie lachend.

        Klar. Wie ernst er das meinte, ahnte sie nicht. Nur sekundenlang erwog er die Möglichkeit, Bride zu entführen. Das Schicksal seiner Eltern hielt ihn letztlich davon ab. Vier Jahrhunderte später litt seine Mutter immer noch an den seelischen Narben, die sie dem Vater verdankte, weil er sie gegen ihren Willen entführt hatte. Und Vane wollte Brides freundliches Wesen nicht zerstören, ihr warmherziges Lächeln. Unwandelbar glaubte sie an das Gute im Menschen. Dieses Vertrauen durfte er ihr nicht nehmen.

        Sie öffnete das Hoftor und führte ihn zum Apartment, wo Fury wartete. Sofort stürzte er sich auf Vane, um sein Bein im typischen Hundestil zu bespringen.

        »Runter mit dir!«, fauchte Vane, packte ihn und schob ihn weg.

        »Oh, er mag dich«, sagte Bride.

        Keineswegs, er ärgert mich gern. »Das merke ich.«

        Erstaunt ging sie zur Stereoanlage, aus der der alte Troggs-Song »Wild Thing« tönte. »Komisch«, murmelte sie, »ich hab’s nicht laufen lassen.«

        Vanes Griff an Furys Nacken verstärkte sich.

        »Lass mich los, Vane, das tut weh.«

        Nur widerstrebend erfüllte Vane diesen Wunsch. »Was hast du sonst noch angestellt?«

        »Nichts, wirklich. Ich habe nur ein bisschen ferngesehen und ihre CDs begutachtet. Da gibt’s echt gute Sachen. Dann habe ich Kaffee gekocht.«

        »Hör mal, Fury, du solltest nicht hier einziehen.«

        »Hast du nicht gesagt, ich soll auf sie aufpassen? Also muss ich hier wohnen.«

        Als Fury zu Bride laufen wollte, hielt Vane ihn wieder fest.

        »Vielleicht spukt ein Geist bei dir herum«, schlug er vor. »Immerhin ist das New Orleans.«

        »Das ist nicht witzig.« Immer noch irritiert, nahm sie ihm die Weinflasche aus der Hand, ging in die Kochnische und stellte sie neben die Kaffeemaschine. Dann zog sie die Kanne heraus und starrte sie an. »Was um Himmels willen geht hier vor?«

        »Wieso? Was?«

        Forschend schaute sie in Vanes Augen. »Hast du heute Morgen Kaffee gekocht?«

        »Ups«, erklang Furys Stimme in Vanes Kopf. »Da habe ich wohl Mist gebaut. Wahrscheinlich hätte ich den restlichen Kaffee wegschütten sollen.«

        »Auf diese Idee kommst du erst jetzt?«

        »Sei bloß nett zu mir, Mann, ich muss nicht hierbleiben.«

        »Und ich muss dich nicht am Leben lassen.«

        »Bist du okay?«, fragte Bride und schob die Kanne in die Kaffeemaschine zurück.

        Vane lächelte gezwungen. »Oh, mir geht’s großartig.«

        »Seltsam –  der Kaffee ist frisch.« Sie schaute auf Fury hinab. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das ist albern.«

        »Was?«

        »Nichts. Das sage ich nicht. Sonst muss ich den Rest meines Lebens in einer geschlossenen Anstalt verbringen.« Sie stellte den Wein in den Kühlschrank. Dann nahm sie einen Kochtopf aus dem Schrank.

        Ohne zu überlegen ging Vane in die winzige Speisekammer, um die Spaghettisauce zu holen. Aus irgendeinem Grund liebte sie dieses Zeug und goss es auf jede Mahlzeit.

        »Wieso weißt du, wo ich die Sauce verwahre?«, fragte sie.

        Erschrocken zuckte er zusammen. Verdammt, das durfte er gar nicht wissen. »Wo sollte sie sonst sein?«

        Das schien sie zu akzeptieren. Fury sprang an ihm hoch und stieß ihn gegen Bride.

        Als Vane ihre weichen Rundungen spürte, blieb ihm die Luft weg. Verwirrt blinzelte sie ihn an.

        »Tut mir leid«, entschuldigte er sich und versuchte seine heftigen Herzschläge zu beruhigen. »Der Hund hat mich angerempelt.«

        »Ich bin kein Hund.«

        »Wenn du nicht mit diesem Unsinn aufhörst, bist du bald Hundefutter.«

        »Moment mal, Trottel, sie ist eine Frau. Also mach dich an sie ran.«

        »Ich zwinge sie zu nichts. Glaub mir, so etwas tue ich niemals.«

        Zu Vanes Verblüffung legte Fury den Kopf schief und starrte ihn an. »Soeben habe ich gelernt, dich dafür zu respektieren. Im Ernst, du bist ein guter Wolf, Vane. Jetzt gib mir mein Hemd, und lass mich raus.«

        »Was soll ich tun?« Vor lauter Verwirrung sprach Vane die Frage laut aus.

        »Was?«, wollte Bride wissen.

        »Nichts.« Bald würde sie ihn für verrückt halten.

        »Vertrau mir«, sagte Fury. »Ich benutze deine Witterung, um deine Feinde von hier wegzuführen. Verdammt noch mal, wenn ich mit Stefan fertig bin, wird er seinen eigenen Schwanz im Kreis jagen.«

        Vane war beeindruckt. Zweifellos eine gute Idee. »Kann ich dir vertrauen? Wirst du ihn nicht hierherführen?«

        »Ja, du kannst mir vertrauen.«

        Was für uncharakteristische Worte aus Furys Mund. Vane musterte ihn und überlegte, ob er ihm glauben sollte. Letzten Endes hatte er keine Wahl. Fury kratzte an der Tür.

        »Am besten lasse ich ihn raus, Bride.« Vane ging zu ihm.

        »Ja, danke.«

        Während Bride den Spaghettirest aus dem Kühlschrank nahm, folgte Vane dem Wolf in den Hof. Dort zog er sein Hemd aus, schlüpfte mittels seiner magischen Kräfte in ein anderes, und Fury verwandelte sich in einen Mann.

        »Zieh dich bloß an, Fury, sonst erblinde ich.«

        »Halt den Mund!«, fauchte Fury. »So talentiert wie du bin ich nicht. Außerdem werde ich nicht lange genug ein Mensch bleiben, um mich um so was zu kümmern. Sei bloß vorsichtig! Für eine Menschenfrau ist sie wirklich nett. Wenn ihr was zustieße, das wäre eine verdammte Schande.«

        »Als ob ich das nicht wüsste …«

        Vor dem Hoftor hielt ein Auto. Blitzschnell rannte Fury in die Schatten und verschwand. Vane stand reglos da und wartete ab, wer aus dem Wagen steigen würde. Die Stripperin, die eines der Apartments in der oberen Etage bewohnte.

        Erleichtert kehrte er ins Apartment zurück, wo Bride gerade die Sauce in den Topf löffelte. Irgendwie musste er sie dazu bringen, ihn an einen sicheren Ort zu begleiten. Während er sie beobachtete, fühlte er sich seltsam. In seiner Welt kochte niemand für ihn. Entweder nahm er rohe Lebensmittel zu sich oder er kaufte sie in seiner Menschengestalt und bereitete sie selber zu.

        Nur Leute, die er bezahlte, kochten für ihn. Nun verstand er zum ersten Mal, was das Wort »heimelig« bedeutete. Vielleicht gehörte auch dieses sonderbare Gefühl in seinem Magen dazu –  dieser Drang, Bride zu berühren, obwohl er es nicht tun sollte.

        »Bride?«, fragte er. »Glaubst du an das Unmögliche?«

        Sie nahm eine Tüte mit Salat aus dem Kühlschrank. »Unmöglich? Auf welche Weise?«

        »Ach, ich weiß nicht … Elfen? Kobolde? Wölfe, die sich in Menschen verwandeln?«

        »Ah, der Loup-Garou!« Sie lachte. »Glaubst du etwa an die Legenden von New Orleans?«

        Schweren Herzens zuckte er die Achseln. Sicher war es zu viel verlangt, sie würde sich nicht wie ein normaler Mensch verhalten.

        »Andererseits«, begann sie, und er schöpfte neue Hoffnung. »Meine Freundin jagt in manchen Nächten Vampire. Sie ist verrückt. Aber wir lieben sie.«

        Verdammt. »Ja, Tabitha Devereaux ist ziemlich durchgeknallt, was?«

        Wie erstarrt blieb sie stehen. »Wieso weißt du …?«

        »In New Orleans weiß jeder, dass sie hinter den Vampiren her ist«, erklärte er hastig. »Das ist allgemein bekannt. Schon sehr lange.«

        Bride lachte. »Oh, dann muss ich ihr erzählen, dass sie eine Legende ist. Darüber wird sie sich wahnsinnig freuen.«

        »Und du? Glaubst du nicht an diese unheimlichen Dinge?«

        »Eigentlich nicht. Das Unheimlichste, das ich jemals sah, war mein Konto im April.«

        Nach außen hin lächelte er, innerlich bekämpfte er seine Enttäuschung. Niemals würde sie sich seiner Welt öffnen, der Tatsache, dass manche Menschen, die sie auf der Straße traf, gar keine richtigen Menschen waren, sondern die allerschlimmsten Raubtiere. Okay, sie sollte sich weiterhin in ihren Illusionen wiegen. Es wäre zu grausam, ihr die zu rauben.

        Und zu welchem Zweck? Um ihr eine Welt zu zeigen, in der sie beide ständig auf der Flucht vor mörderischen Verfolgern wären? Wären ihre Kinder Außenseiter? Nein, es wäre unfair, Bride so etwas zuzumuten. Im Grunde brauchte er gar keine Lebensgefährtin. Und verdammt noch mal, auch keine Kinder.

        »Alles in Ordnung?«, fragte sie und stellte zwei Teller auf den Tisch.

        »Klar«, behauptete er und hoffte inständig, sie beide könnten die Wochen, bis die Zeichen auf ihren Handflächen verschwinden würden, unbeschadet überstehen.

        Fury brauchte nicht lange, um Stefan und die anderen aufzustöbern. In menschlichen Gestalten schlenderten sie die Bourbon Street entlang und versuchten Vanes Witterung aufzunehmen.

        Jetzt blieben die drei vor einer Bar stehen und schnüffelten an den Gästen, die kamen und gingen.

        Wie immer faszinierte ihn die Schönheit seiner Spezies. Doch das war zu erwarten. In ihrer Welt wurden alle hässlichen Geschöpfe verjagt oder getötet –  zumeist Letzteres. Tiere kannten keine Gnade.

        Nicht einmal die Tiere, die sich einbildeten, sie wären fast menschlich. Lange genug hatte er bei den Arkadiern gelebt, um zu erkennen, wie sehr sie sich täuschten, wenn sie ihre menschlichen Wesenszüge hervorhoben.

        So wie die Menschen. Auch die sind unmenschlich, dachte er. Im Grunde waren sie alle Tiere, die nur ihren Überlebensinstinkten folgten. Wer nicht selber frisst, wird gefressen. Dieses Prinzip kannte Fury viel zu gut.

        Als Stefan die Witterung des Neuankömmlings wahrnahm, fuhr er herum.

        »Aber, aber!« Fury grinste spöttisch. »Nun stehe ich schon so lange hier. Euch alle hätte ich töten können, bevor euch mein Geruch in die Nase gestiegen ist. Allmählich wirst du alt, Stefan.«

        »Soll das eine Provokation sein?«

        Amüsiert hob Fury die Brauen. Eines Tages würde er den älteren Wolf herausfordern und töten. Aber dafür war er jetzt nicht in der richtigen Stimmung. »Reiz mich nicht, Stefan. Sonst müsste ich dir wehtun. Du kannst wie ein Alpha-Tier herumhopsen, solange du willst. Wer dich an der Leine führt, wissen wir alle.«

        Stefan stürzte sich auf ihn. Geschmeidig sprang Fury beiseite.

        »Lass das, alter Wolf, ich möchte dich nicht blamieren.«

        »Was willst du, Fury?«, zischte Petra.

        Als er sich zu ihr wandte, grinste er etwas breiter. Sie hasste Vane noch tiefer als die anderen. Vor Jahren hatte sie sich mit ihm paaren wollen und war abgewiesen worden. Sie versuchte Fang zu verführen, ebenfalls ohne Erfolg. Danach pirschte sie sich immer wieder an Vane heran und ärgerte ihn maßlos. Hartnäckig hatte sie sich bemüht, den einflussreichen Wolf zu erobern. Da er der älteste Sohn des Anführers war, hielt man ihn für dessen Nachfolger.

        Eines Tages würde er das Rudel kommandieren. Wenn sein Vater ihn auch hasste –  Vane war zweifellos der stärkste Wolf.

        Warum, wusste nur Fury. Vane gehörte nicht zu den Katagaria. Die anderen waren zu dumm, das zu erkennen.

        Schon bei der ersten Begegnung hatte Fury den Geruch bemerkt, der nur von menschlichen Genen stammen konnte. Von einem sogenannten menschlichen Herzen. Auch die Arkadier-Elite verströmte diesen Dunst. Vane war nicht nur ein Arkadier, nicht nur ein Wachtposten, sondern ein Aristos. Diese seltene Spezies besaß die Gabe, magische Fähigkeiten mühelos anzuwenden. In der Arkadier-Welt hielt man die Aristi für Götter. Ständig wurden sie von den Werwölfen bewacht, die nicht zögerten, für sie zu sterben.

        Deshalb hasste er Vane. Aber Geduld war eine wichtige Tugend. Nicht nur in der menschlichen Welt, auch in der tierischen.

        Petra schnüffelte und runzelte die Stirn. Dann trat sie näher zu Fury und presste ihre Nase an sein Hemd. »Vane!«, hauchte sie. »Hast du ihn gefangen?«

        »Wo ist sein Fell?«, fragte Stefan.

        Fury warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wie armselig ihr alle seid! Habt ihr’s noch immer nicht begriffen? Wenn man jemanden töten will, macht die Jagd viel größeren Spaß als die Tat.«

        »Und was heißt das?« Petra legte den Kopf schief.

        »Nun, ich weiß, wo Vane ist. Aber es genügt nicht, den Feind zu töten. Zuerst muss er leiden.«
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Bride schob ihren Salat auf dem Teller herum und versuchte Vane nicht anzustarren. Welch eine fesselnde Faszination von ihm ausging! Die Nähe eines so attraktiven, großen, starken Mannes wirkte verwirrend. Diese breiten Schultern, diese muskulöse Brust … Taylor war dünner als sie selbst.

        Vane schien nicht einmal zu trainieren, abgesehen vom Bett. Trotzdem wies sein Körper kein einziges Gramm Fett auf. Bei der Erinnerung, wie fabelhaft er nackt aussah, errötete sie.

        »Alles okay?«, fragte er.

        »O ja.«

        »Warum isst du nicht?«

        Sie zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich bin ich nicht hungrig.«

        Da nahm er ihr die Gabel aus der Hand, wickelte ein paar Spaghetti darum und hielt sie ihr hin.

        »Bitte, Vane, ich bin kein Baby.«

        »Das weiß ich.« Wieder einmal beschleunigte sein glutvoller Blick ihren Puls. »Iss mir zuliebe, Bride«, fügte er in leisem, aber gebieterischem Ton hinzu. »Du sollst nicht hungern, das ist ungesund.«

        Sprach er aus Erfahrung? »Warst du schon einmal hungrig?«

        »Nimm einen Bissen, dann beantworte ich deine Frage.«

        »Ich bin kein Kind.«

        »Glaub mir, das weiß ich.« Langsam schwenkte er die Gabel vor ihren Lippen hin und her.

        Sie schüttelte den Kopf über seine Hartnäckigkeit. Doch sie öffnete den Mund. Ganz vorsichtig schob er die Pasta zwischen ihre Zähne. Er wartete, bis sie zubiss. Dann zog er die Gabel wieder heraus.

        Während Bride kaute, ließ er die Gabel erneut in ihren Spaghetti kreisen. »Ja, ich musste hungern. Meine Eltern ernährten mich nicht so liebevoll, wie sich deine um dich kümmerten. Bei unsereins geht es anders zu. Sobald ein Junge alt genug ist, wird er aus seinem Zuhause geworfen. Entweder lernt er, für sich selber zu sorgen, oder er stirbt.«

        Bedrückt dachte er an seine Jugend, die ständigen Qualen, den Hunger. Im ersten Jahr, das er auf eigenen Beinen verbracht hatte, wäre er mehrmals fast gestorben –  so oft, dass er es gar nicht zählen konnte. Bis zur Pubertät war er ein Wolfsjunges gewesen und dann ganz plötzlich ein erwachsener Mann. Zunächst wusste er nicht mit seinen neuen magischen Kräften umzugehen. Und er steckte in der Gestalt eines Menschen, obwohl er ein Wolf sein wollte.

        In diesem ungewohnten Zustand konnte er nicht auf die Jagd gehen, um sich von seiner Beute zu ernähren. Seltsame Gefühle erfüllten ihn, die er als Wolf nicht gekannt hatte. Und am schlimmsten –  der menschliche Körper beeinträchtigte seine Sinneswahrnehmung. Bei Tageslicht mochten die Menschen besser sehen, doch sie hörten nicht so gut, bewegten sich langsamer und witterten ihre Feinde nicht. Zudem fehlte ihnen die physische Kraft, die sie brauchen würden, um Raubtiere oder andere Tiere, die sie töten mussten, um ihren Hunger zu stillen, mit bloßen Händen zu bekämpfen.

        So leicht konnten sie überhaupt nicht töten, weil es ihr Gewissen belastete, weil ihnen vor vergossenem Blut graute.

        Aber wie Darwin festgestellt hatte –  nur die Stärksten überlebten. Also lernte Vane zu überleben, Schläge und Bisswunden hinzunehmen und Schmerzen zu ertragen. Am Ende des ersten Jahres, das er allein verbracht hatte, kehrte er zu seinem Rudel zurück, voller Zorn, aber mit eiserner Selbstkontrolle gewappnet. Ein Mensch, der wusste, was es bedeutete, ein Wolf zu sein, fest entschlossen, den verhassten Teil seines Wesens zu beherrschen.

        Er kam mit einer ungeheuren Kraft zurück, von der die Wölfe nur träumen konnten. Trotzdem wäre er verloren gewesen, hätte sein Bruder ihn nicht gerettet. Anfangs tötete Fang für sie beide, damit sie nicht hungerten, und schützte ihn. Vane musste erst wieder lernen, die einfachsten Aufgaben zu erfüllen. In menschlichem Zustand wurde er von Fang überwacht.

        Während die anderen ihn im Stich gelassen hatten, war Fang stets an seiner Seite geblieben. Deshalb würde Vane immer für seinen Bruder sorgen, mochte es kosten, was es wollte.

        »Das muss sehr schwierig gewesen sein«, sagte Bride und holte ihn in die Gegenwart zurück –  zu ihr.

        »Daran gewöhnt man sich«, erwiderte er und fütterte sie mit einem weiteren Bissen.

        Sie schaute ihn an, als würde sie verstehen, was ihn bewegte. »Erstaunlich, an wie viel man sich gewöhnt …«

        »Wie meinst du das?«

        »Manchmal lassen wir uns von anderen Leuten schlecht behandeln, weil wir geliebt und akzeptiert werden wollen. Das wünschen wir uns so inständig, dass wir alles dafür tun. Und wehe, wenn wir erkennen, dass wir weder geliebt noch akzeptiert werden –  ganz egal, wie sehr wir uns bemühen. Dann ärgern wir uns, weil wir so viel Zeit damit vergeudet haben. Und wir fragen uns, ob wir minderwertig sind, warum die Leute nicht wenigstens vorgeben, uns zu lieben.«

        Voller Zorn las er den Schmerz in ihren Bernsteinaugen. »Taylor ist ein Idiot.« In seiner Stimme schwangen tiefe Gefühle mit, die ihr den Atem nahmen. Er legte die Gabel beiseite. Zärtlich strich er über ihre Wange. »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Nichts an dir würde ich jemals ändern.«

        Wie gut ihr diese Worte taten. Doch sie machte sich keine Illusionen. Schon immer war sie ein pummeliges Mädchen gewesen, das in der Öffentlichkeit keinen Badeanzug tragen wollte. Früher hatte sie Partys gemieden und ihre Periode vorgeschützt, um spöttischen Kommentaren über ihr Gewicht zu entrinnen.

        Und wie oft beobachtete sie jetzt die schlanken kleinen putas, die in den Laden kamen und schicke Kleider anprobierten, die sie selber niemals anziehen konnte?

        Nur ein einziges Mal wollte sie in eines von Tabithas sensationellen Outfits schlüpfen, ohne dass die Männer sofort wegschauten und nach begehrenswerteren Frauen suchten.

        »Wenn du so redest, muss ich dich zwingen, bei mir zu bleiben.«

        »Und wenn du mich so anschaust, wirst du mich auch gar nicht los.«

        Über ihren Rücken rann ein wohliger Schauer. »Oh, du bist einfach zu gut, um wahr zu sein. Eine innere Stimme flüstert mir zu, ich sollte davonlaufen, bevor es zu spät ist. Du bist doch ein Serienkiller, oder?«

        Verwirrt blinzelte er sie an. »Was?«

        »Irgendwie erinnerst du mich an diesen Typ im ›Schweigen der Lämmer‹, der eine Frau betört, damit er sie verführen, kidnappen und sich ihre Haut aneignen kann.«

        Bestürzt, sogar gekränkt starrte er sie an. Entweder war er unschuldig oder ein grandioser Schauspieler.

        »Also wirst du mich nicht nackt in eine Grube werfen und in meiner Babylotion ertränken?«, fragte sie.

        Nun lachte er. »Du wohnst in New Orleans. Da kann man nicht einmal ein Grab ausheben. Wo sollte ich in diesem Sumpf eine Grube finden?«

        »Es wäre eine oberirdische Grube.«

        »Nicht besonders geheimnisvoll.«

        »Aber möglich«, beharrte Bride.

        Er schüttelte den Kopf. »Gibst du’s niemals auf?«

        »Hör mal, ich bin Realistin. Erst vor wenigen Tagen wurde mein Herz gebrochen, im Moment will ich mich mit niemandem einlassen. Du bist so nett zu mir. Und ich weiß nicht, warum. Im wirklichen Leben passiert so was nicht. Prince Charming eilt nicht ständig herbei, um arme Mädchen aus höchster Not zu retten. Meistens ist er mit einem verdammt perfekten Aschenputtel und ihren klitzekleinen Füßchen beschäftigt und beachtet un

        sereins gar nicht.«

        Sie ärgerte ihn, das merkte sie ihm an.

        Seufzend griff er nach einem Glas.

        Ihr Atem stockte, als sie das seltsame Zeichen auf seiner Hand entdeckte. Letzte Nacht war es noch nicht da gewesen. Sonst hätte sie es gesehen.

        Sekundenlang setzte ihr Herzschlag aus. Sie umfasste seine Hand und starrte sie an.

        Vane unterdrückte einen Fluch. Verdammt, vor seiner Ankunft im Hinterzimmer hatte er vergessen, das Zeichen verschwinden zu lassen. Er wollte ihr seine Hand entreißen. Doch er konnte sich nicht rühren, während sie seine Handfläche mit ihrer verglich.

        »Hast du mich gebrandmarkt, Vane?«

        »Nein«, protestierte er, empört über diese Vermutung.

        Nun geriet sie in Panik, er roch ihre Angst.

        »Bride, ich werde dir nicht wehtun. Das schwöre ich.«

        Doch sie glaubte ihm nicht. »Verschwinde!«

        Oh, es wurde immer schlimmer. Wie sollte er sie überzeugen?

        Sie sprang auf, griff nach dem Besen, der in einer Zimmerecke lehnte, und schwenkte ihn in Vanes Richtung. »Raus!«, schrie sie.

        »Hör mir zu, Bride!«

        »Nein! Verschwinde, oder ich –  ich rufe die Polizei!«

        Was jetzt geschah, war wirklich des Letzte, was er brauchte. Aber vielleicht sollte es so sein. Wenigstens wurde er nicht von einer Frau, die ihn hasste und für verrückt hielt, in Versuchung geführt.

        Er verließ das Apartment, und sie versperrte die Tür hinter ihm. »Bitte, Bride!«, rief er und schaute durch die Fensterscheibe. »Lass mich hinein!«

        Ratternd fiel die Jalousie hinab. Die Stirn an das kühle Glas gelegt, focht er einen inneren Konflikt aus, der seine Selbstkontrolle bedrohte. Sein tierisches Wesen begehrte Bride, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Und die menschliche Hälfte wusste, eine Trennung wäre besser.

        Unglücklicherweise siegte meistens das Tier bei solchen inneren Kämpfen. Und das war in fast allen Fällen am besten. Diesmal nicht. Seufzend vergewisserte er sich, dass er allein war, und nahm seine Wolfsgestalt an. Fury würde hoffentlich nicht als Wolf zurückkehren und Vanes Tarnung auffliegen lassen.

        Einen Wolf mochte Bride vor ihrer Tür akzeptieren, aber zwei –  das wäre zu viel des Guten.

        Zitternd vor Entsetzen, stand Bride mitten in ihrem Zimmer und umklammerte den Besen. Sollte sie ihre Eltern anrufen? Nein, sie wollte Mom und Dad nicht erschrecken. Außerdem wohnten sie zu weit entfernt. Wenn sie hier eintreffen würden, wäre sie vielleicht schon tot.

        Und wenn sie die Polizei verständigte –  was sollte sie den Beamten erzählen? Ein attraktiver Mann aß mit ihr zu Mittag und erregte ihre Leidenschaft. Dann sah sie seine Hand und flippte aus?

        Nicht dass Vane irgendetwas verbrochen hätte. Also würden die Bullen ihn auch nicht verhaften.

        Tabitha … Bei dem Gedanken, ihre Freundin anzurufen, atmete Bride erleichtert auf. Von Selbstverteidigung verstand die Frau eine ganze Menge. Und sie war bis an die Zähne bewaffnet.

        Bride lief zu ihrem Handy und wählte die Nummer von Tabithas Laden. Zum Glück erreichte sie ihre Freundin. »Bitte, Tabby, komm sofort zu mir!« Sie spähte durch das Fenster, um festzustellen, ob Vane die Tür aufbrechen würde. »Wahrscheinlich will mein neuer Freund mich umbringen und dann meine Leiche im Wald verstecken.«

        »Was?«

        »Das erkläre ich dir, wenn du hier bist. Ich habe Angst, Tab. Wirklich.«

        »Okay. Bleib am Telefon, während ich unterwegs bin. He, Marla!«, rief Tabitha ihrer Geschäftsführerin zu. »Übernimm den Laden für eine Weile. Ein Notfall. Wenn du mich brauchst, ruf auf dem Handy an.«

        Nur teilweise erleichtert, seufzte Bride. Tabithas Laden lag an der Bourbon Street, nur ein paar Häuserblocks entfernt. Zu Fuß würde es höchstens fünfzehn Minuten dauern, bis sie hier eintraf.

        »Ist er noch da?«, fragte sie.

        »Das weiß ich nicht«, erwiderte Bride. »Ich warf ihn hinaus und sperrte die Tür zu. Und jetzt habe ich grausige Visionen aus schlechten Filmen, wo die Dämonen das Fenster zertrümmern und ins Zimmer springen, um die Heldin zu packen.«

        »Aber er ist doch kein Zombie, oder?«

        Gequält verdrehte Bride die Augen. Die meisten Leute würden das für einen Scherz halten. Aber Tabitha meinte es ernst. »Wohl kaum.«

        »Ist dein Wolf bei dir?«

        »Nein …« Brides Kehle verengte sich. »Vorhin lief er weg. Ich habe ihn noch nicht wieder hereingelassen. O Gott, glaubst du, er tut meinem Wolf was an?«

        »Sorg dich nicht, der kann sicher auf sich aufpassen.«

        An Tabithas Atemnot merkte Bride, dass die Freundin bereits die Straße entlangrannte. O Gott, ich liebe sie … Sämtlichen Krisen war Tabby gewachsen. Eine solche Freundin müsste jede Frau haben. Für die Menschen, die ihr nahestanden, würde Tabitha alles tun.

        »Bist du noch da?«, fragte sie.

        »Ja.« Bride redete mit ihr, während sie immer wieder in den Hof blickte und nach Vane Ausschau hielt. Aber er war verschwunden. Nach ein paar Minuten hörte sie den Wolf vor der Tür heulen.

        »Pst«, sagte Tabitha am Telefon. »Du kennst mich doch, alter Junge.«

        »Bist du schon da?«

        »Ja«, antwortete Tabitha. »Schalt das Handy aus, und öffne die Tür.«

        Das tat Bride. Beruhigt atmete sie auf. Nur ihre Freundin und der Wolf standen draußen.

        »Die Luft ist rein«, erklärte Tabitha, als der Wolf ins Apartment rannte. »Offenbar hat der Kerl das Weite gesucht.«

        »Gott sei Dank!« Trotzdem sperrte Bride die Tür zu. »Noch nie im Leben hatte ich solche Angst, Tabby, es war grauenhaft.«

        »Was ist passiert?« Tabitha schaute sich im Apartment um, öffnete Schranktüren und spähte durch die Fenster.

        »Keine Ahnung. Wir aßen zu Mittag, und alles war wundervoll, bis mir etwas auffiel …« Sie zeigte ihrer Freundin ihre Handfläche mit dem seltsamen Tattoo.

        »Genau das gleiche sah ich auf seiner Hand.«

        »Machst du Witze?«

        »Nein. Und was ich am unheimlichsten finde, ich weiß nicht, wie ich dazu gekommen bin. Erinnerst du dich an unser Dinner? Plötzlich war es da.«

        Tabitha ergriff Brides Hand und studierte das Zeichen.

        »Hat er mich irgendwie gebrandmarkt?«, fragte Bride. »Er hat mir sein Zeichen aufgedrückt. Und jetzt will er mich töten. Das wusste ich ja, es war zu schön, um wahr zu sein.«

        Verblüfft schüttelte Tabitha den Kopf. »Ehrlich gesagt, das verstehe ich nicht. Solche Morde gab es nicht in diesem Staat. Das weiß ich.«

        Daran zweifelte Bride nicht. Eine von Tabithas Freundinnen arbeitete bei der Polizei und informierte sie stets über die aktuellen Ermittlungen. »Was glaubst du?«

        Tabitha hielt die Hand etwas näher vor ihre Augen. »Sieht wie ein griechisches Ornament aus. Am besten gehen wir zu meiner Schwester. Fragen wir ihren Mann, was er davon hält.«

        »Welche Schwester meinst du?«

        »Meinen Zwilling«, antwortete Tabitha und ließ die Hand der Freundin los.

        Bei dem Gedanken, Amanda zu besuchen, zögerte Bride. »Sie kennt meinen Freund, der sich plötzlich in einen Serienkiller verwandelt hat. Vor unserem Date hat sie ihn sogar beraten!«

        »Typisch!«, stöhnte Tabitha angewidert. »Schon immer war Mandy eine ganz schlechte Menschenkennerin. O Gott, niemals dürfte sie einen Kerl auf dich hetzen!«

        »Eigentlich dachte ich, das würde man über dich sagen, Tabby.«

        Dieser Einwand wurde ignoriert. »Sicher wäre es eine gute Idee, du packst ein paar Sachen zusammen und übersiedelst zu Amanda. Wenigstens für heute Nacht. Bis wir etwas mehr über deinen Serienkillerfreund herausfinden. Falls er Amanda kennt, weiß er, dass er sie nicht ärgern darf.«

        Damit war Bride einverstanden. Allein mit ihrem Wolf wollte sie nicht hierbleiben. Wenn Vane wirklich ein Psycho war, würde er zuerst ihr Haustier töten und dann sie. »Okay, in ein paar Minuten bin ich fertig.«

        Während sie ein Nachthemd, Kleider zum Wechseln und Kosmetika in eine Reisetasche stopfte, streichelte Tabitha den Wolf.

        Den Kopf gesenkt, beobachtete er Bride. Ein Glück, dass sie auf Tabithas Vorschlag eingeht. Kyrian bewohnte ein Haus, in das nicht einmal Vane einbrechen konnte. Nicht nur vor menschlichen Kriminellen wurde es geschützt, auch vor überirdischen Eindringlingen.

        Ohne Kyrians Erlaubnis würde das Rudel dieses Haus niemals betreten. Und der ehemalige Dark Hunter würde keine Were Hunter einlassen.

        Dankbar, weil Tabitha nicht völlig verrückt war, schmiegte Vane sich an ihr Bein.

        Wenige Minuten später hatte Bride alles eingepackt, was sie brauchte, schaltete das Licht aus und sperrte die Tür auf. Die Frauen wollten ihn zurücklassen. Aber er weigerte sich.

        »Nimm ihn mit«, sagte Tabitha, als Bride ihn von ihrem SUV wegzerren wollte.

        »Ist Terminator nicht bei deiner Schwester?«

        »Doch, aber andere Hunde mag sie. Nur Vampire hasst sie abgrundtief.«

        Dazu gab Bride keinen Kommentar ab und ließ den Wolf auf den Rücksitz ihres Jeep Cherokee springen. Dann stellte sie die Reisetasche neben ihn, setzte sich ans Steuer und wartete, bis Tabitha eingestiegen war. Als sie aus der Zufahrt bog, sah sie Vanes Motorrad vor der Boutique parken. Erschrocken rang sie nach Luft.

        »Was ist los?«, fragte Tabitha.

        »Da …« Bride zeigte auf das Motorrad. »Anscheinend ist er immer noch da.«

        »Gib Gas!« Tabitha zog ihren Glock-Revolver hervor und checkte das Magazin.

        »Heiliger Himmel, Tabitha, du kannst ihn nicht erschießen!«

        »Glaub mir, das kann ich.« Tabitha berührte die Narbe auf ihrer Wange. »Und jetzt fahr endlich los, bevor er uns findet.«

        Wortlos gehorchte Bride. Allzu lange dauerte es nicht, bis sie Amandas und Kyrians Herrschaftshaus aus der Vorkriegszeit erreichten, das im Garden District lag. Das Gebäude im griechischen Stil gehörte zu den besterhaltenen in diesem Staat. Und es war auch eines der größten.

        Bride bremste vor dem großen schmiedeeisernen Tor, das man nur von innen öffnen konnte, und Tabitha rief Amanda mit dem Handy an.

        »Warum klingelst du nicht?«, fragte Bride.

        »Weil Kyrian manchmal dickköpfig ist und mich nicht reinlässt.«

        »Warum nicht?«

        »Einmal versuchte ich ihn zu töten. Darüber kommt er nicht hinweg. Furchtbar, wie nachtragend dieser Mann ist … Hi, Mandy, ich bin’s. Wir sind draußen in der Zufahrt. Lässt du uns rein?« Sie zwinkerte ihrer Freundin zu. »Nur ich und Bride McTierney … Ja, okay.« Die Türflügel schwangen auf. »Danke, Schwesterchen, bis gleich.«

        Während Bride auf das Anwesen fuhr, stieß sie einen leisen Pfiff aus. Innerhalb des Tors war sie noch nie gewesen. Aber jeder in der Stadt wusste über dieses Haus Bescheid. Aus der Nähe betrachtet, war es noch schöner, als wenn man es durch die schmiedeeisernen Ornamente musterte. Eine halbrunde Zufahrt führte zum Eingang, der sich öffnete, sobald sie hielt. Mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm, trat Amanda Hunter heraus.

        Sobald das Baby Tabitha entdeckte, schrie es: »Mama, Mama, Mama!« Freudestrahlend streckte es die Ärmchen nach Tabitha aus, die es aus dem Arm ihrer Schwester nahm und an sich drückte.

        Bevor Tabithas Gesicht durch die Narbe entstellt worden war, hatte man die beiden Frauen nur anhand ihrer Kleidung unterscheiden können. Während Tabitha den Gothic-Stil bevorzugte, war Amanda extrem konservativ. An diesem Abend trug sie eine schwarze Hose und einen dünnen dunkelgrauen Kaschmirpullover.

        »Was führt euch beide hierher?«, fragte sie.

        »Ein Psycho ist ihr auf den Fersen«, erklärte Tabitha, während Bride ihren Wolf aus dem Wagen ließ und ihre Reisetasche herausnahm.

        Besorgt wandte Amanda sich zu ihr. »Bist du okay, Bride?«

        »Ja, ich glaube schon«, antwortete Bride und hielt ihren Wolf fest. »Tut mir leid, dass ich dir zur Last falle.«

        »Unsinn!« Amanda ging zu ihr. »Wie sehr meine Schwester dich liebt, weiß ich. Wenn dir etwas zustieße, wäre es auch für mich schrecklich.« Beim Anblick des Wolfs runzelte sie die Stirn.

        »Stört es dich, wenn ich ihn mitbringe? Tabitha meint, das wäre okay.«

        Immer noch irritiert, schaute Amanda ihre Schwester an. »Also gut …« Dann streckte sie dem Wolf ihre Hand hin, der daran schnüffelte. »Wahrscheinlich willst du sofort hineinlaufen, nicht wahr, mein Junge?«

        Da kehrte er an Brides Seite zurück.

        »Oder auch nicht. Am besten gehen wir alle hinein, und ich erfahre etwas mehr über diesen Verrückten, der hinter Bride her ist.«

        Sie folgten Amanda ins Haus. Eingeschüchtert von der Größe der Halle und den Antiquitäten, die Museumsstücken glichen, schaute Bride sich um. So etwas hatte sie noch nie gesehen.

        Seltsamerweise waren die Antiquitäten in der Eingangshalle mit modernen Möbeln kombiniert worden

        - mit wuchtigen schwarzen Sofas, einer teuren Stereoanlage und einem riesigen Fernseher. Ganz zu schweigen von seltsamen Vampir-Nippes. Es gab sogar einen Couchtisch in der Form eines Sarges.

        Äußerst merkwürdig … Aus einer Tür zur Rechten trat ein attraktiver blonder Mann in die Halle. Bei Tabithas Anblick fluchte er. »Oh, ich liebe dich auch, Kyr«, sagte Tabitha und lächelte freundlich.

        Wie sein tiefer Atemzug verriet, wappnete er sich mit Geduld. »Hast du in letzter Zeit Vampire getötet?«

        »Offenbar nicht, da du immer noch lebst.« Sie schnalzte mit der Zunge und wandte sich zu Amanda. »Wann wird unser Scherzkeks an Altersschwäche sterben?«

        Bevor Kyrian seine Frau anschaute, warf er Tabitha einen messerscharfen Blick zu. »Weißt du, ich dachte immer, ich hätte das verkörperte Böse kennengelernt. Dann begegnete ich deiner Schwester, die allen bekannten bösartigen Mächten die Krone aufsetzt.«

        »Würdet ihr zwei aufhören?«, bat Amanda. »Wir haben Besuch. Also solltest du das verkörperte Böse nicht erwähnen. Warum gehst du nicht ins Kinderzimmer und wechselst die Windeln deiner Tochter?«

        »Alles –  nur um unser Baby aus Tabithas Klauen zu befreien, bevor es total verdorben wird. Um das zu verhindern, bevorzuge ich den Umgang mit Giftmüll.«

        Tabitha schnaufte verächtlich. »Bis später, kleine Marissa.

        Und tu deinem Daddy etwas ganz Schreckliches an, wenn er deine Windeln wechselt, okay?«

        Vergnügt gluckste das Baby, als sie es seinem Vater überreichte.

        Auf dem Weg zur Treppe blieb Kyrian stehen, weil er den Wolf entdeckt hatte, der reglos hinter Bride saß.

        »Ist er das, was ich glaube?«, fragte Amanda.

        Die Augen zusammengekniffen, nickte Kyrian. »Ich denke schon.«

        Beinahe blieb Brides Herz stehen. »Kennst du den Besitzer?«

        Diese Frage schien ihm Unbehagen zu bereiten. »Eigentlich hat er keinen Besitzer. Wie ist er zu dir gekommen?«

        »Eines Abends folgte er mir zu meinem Haus, und ich nahm ihn mit hinein.«

        Verwirrt wechselte Kyrian einen Blick mit Amanda. »Damit war er einverstanden?«

        »Eh –  ja.«

        Als wüsste Tabitha, woran sie dachten, schnappte sie nach Luft. »Ach, du meine Güte, sag bloß nicht, er gehört zu deinen durchgeknallten Freunden.«

        »Wenigstens sind die nicht so verrückt wie deine«, fauchte Kyrian.

        »Natürlich, sie sind …« Abrupt presste Tabitha die Lippen zusammen. Dann lächelte sie Bride gezwungen an. »Willst du ihm deine Hand zeigen? Sicher weiß er alles über deinen mysteriösen Serienkiller.«

        »Was?« Bride zögerte. »Kennt er Serienkiller?«

        »Zumindest weiß er eine ganze Menge über äußerst unangenehme Leute.«

        »Auf dieser Liste steht Tabitha ganz oben.«

        »Kyrian!«, mahnte Amanda.

        Die Arme verschränkt, zuckte Tabitha nonchalant die Achseln. »Schon gut, Mandy. Lass ihn nur sticheln. Wenigstens fallen mir nicht die Haare aus.«

        Da erbleichte Kyrian und berührte seinen Haaransatz.

        »Reg dich ab, du bekommst keine Glatze«, seufzte Amanda. Dann wandte sie sich zu ihrer Schwester. »Würdest du aufhören, meinen Mann zu ärgern?«

        »Damit hat dein Gemahl angefangen, diese Knalltüte.«

        Was Bride von alldem halten sollte, wusste sie nicht. Noch nie war sie in einem so unheimlichen Haus gewesen. »Vielleicht hätte ich die Polizei anrufen sollen.«

        »Nein«, erwiderte Tabitha in blasiertem Ton. »Zweifellos würde dein Serienkiller auch die Bullen ermorden. Zeig ihm deine Hand.«

        Immer noch unsicher, trat Bride vor und gehorchte. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?« Kyrian nickte, und sie schluckte angstvoll. »Werde ich sterben?«

        »Nein«, entgegnete er und schaute ihr in die Augen, »das ist kein Todessymbol.«

        Erleichtert seufzte sie auf. »Was ist es dann?«

        Bis er antwortete, dauerte es eine Weile. »Nun, das kann ich dir wirklich nicht verraten. Aber ich verspreche dir, wer immer das passende Zeichen aufweist, würde eher sich selber töten als dich.«

        »So etwas Ähnliches hat Vane auch gesagt.« Bride ballte ihre Hand, und Kyrians Blick schweifte zu dem Wolf hinüber.

        »Dann kannst du ihm vertrauen. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich halte eine Windel im Arm, die meinen Namen trägt.«

        »Ist das alles, was du ihr erzählst, Kyrian?«, fragte Tabitha.

        »Alles, was ich ihr erzählen kann«, sagte er in bedeutsamem Ton und stieg die Treppe hinauf.

        »Oh, die personifizierte Informationsquelle«, spottete Tabitha.

        »Bitte, Tabby.« Amanda ergriff ihren Arm und zog sie zur Sitzgruppe. »Lass ihn in Ruhe.« Freundlich lächelte sie Bride an. »Möchtest du etwas essen oder trinken?«

        »Nein danke, ich bin okay. Wenigstens so okay, wie ich’s an diesem beängstigenden Tag sein kann.« Bride setzte sich auf das Sofa vor dem Fenster, und ihr Wolf stürmte hinter Kyrian die Stufen hinauf.

        »O nein!«, rief sie, sprang auf und wollte ihm folgen.

        »Das ist schon in Ordnung.« Amanda ging um den Couchtisch herum und versperrte ihr den Weg. »In ein paar Minuten wird Kyrian ihn herunterführen.«

        »Stört der Wolf deinen Mann wirklich nicht?«

        »Nein, bestimmt nicht«, versicherte Amanda.

        Soeben hatte Kyrian die Windeln seiner Tochter gewechselt, als er die Anwesenheit des Wolfs vor der Tür des Kinderzimmers spürte. »Bist du das, Vane?«

        »Danke, dass du mich da unten nicht verraten hast.« Vane kam herein.

        »Kein Problem.« Kyrian warf die schmutzige Windel in einen Eimer und hob Marissa hoch. Spielerisch schlug sie mit einem feuchten Händchen in sein Gesicht, dann kniff sie ihn in die Wange. »Also, was ist los mit euch beiden?«

        »Keine Ahnung. Sie ist die Menschenfrau, mit der ich an jenem Abend verabredet war. Vorher bat ich dich um Rat.«

        »Das dachte ich mir, als ich sie in der Halle sah. Hättest du uns bloß erzählt, dass es Bride ist!«

        Frustriert ignorierte Vane den Vorwurf. »Wie erklärt man einer Menschenfrau, wer man ist? Wie hat Amanda reagiert, als sie herausfand, dass du ein Dark Hunter warst?«

        »Darauf reagierte sie bemerkenswert ruhig und vernünftig. Natürlich hat es mir geholfen, dass ihre Schwester unzurechnungsfähig ist. Also war ich das geringere von zwei Übeln.«

        Vane verdrehte die Augen.

        »Gibt es in Brides Familie auch Wahnsinnige?«, fragte Kyrian.

        »Nicht dass ich wüsste.«

        »Dann musst du dich nicht aufregen.«

        »Ach, du hast ja keine Ahnung!«, klagte Vane. »Mein Rudel weiß, dass ich mich in New Orleans aufhalte. Die Wölfe haben mir bereits eine Tessera auf den Hals gehetzt.«

        Mitfühlend schaute Kyrian ihn an. Er hatte sich in einer ähnlichen Situation befunden. Deshalb wusste er, wie schwierig es war, seiner angeborenen Natur treu zu bleiben, wenn man sein Herz an einen Menschen verlor. »Willst du sie hierlassen?«

        Vane betrachtete das Baby in Kyrians Arm, und dieser Anblick stimmte einen Teil seines Wesens wehmütig. Vor seiner Begegnung mit Bride hatte er nie an eigene Kinder gedacht. Und er fand es ziemlich seltsam, den einstigen Dark Hunter in der Rolle eines Daddys zu beobachten.

        Wie mochte es sein, ein eigenes Kind an sich zu drücken? In seiner Fantasie sah er eine kleine Tochter mit dunkelrotem Haar und heller Haut –  wie die Mutter.

        »Nein, ich werde deine Familie nicht in Gefahr bringen«, erwiderte er.

        »Wenn ich auch sterblich bin, kann ich immer noch kämpfen.«

        Vane schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Und deine Frau genauso wenig. Mein Volk beherrscht die Magie und die Kräfte der Natur. Niemals hast du gegen die Katagaria gekämpft. Wozu sie fähig sind, weißt du nicht.«

        Nun wurde Kyrians kleine Tochter unruhig, und er setzte sie auf den anderen Arm. »Was hast du vor?«

        »Keine Ahnung«, gestand Vane. Diese Unsicherheit strapazierte seine Nerven. Vor einem Jahr hatte er genau gewusst, wer und was er war, wie er sein Leben führen und wie er jeden töten musste, der ihn bedrohte. Aber seit Anyas Todesnacht fühlte er sich desorientiert. Bis zu dem Abend in Brides Boutique hatte er nichts anderes gespürt als Verzweiflung.

        Was er jetzt empfand, wusste er nicht.

        »Kyrian!« Aus der Halle drang Amandas Ruf herauf, und beide Männer zuckten zusammen.

        Das Baby an sich gepresst, rannte Kyrian aus dem Zimmer, dicht gefolgt von Vane.

        Auf halber Höhe der geschwungenen Treppe sah Vane etwas, das ihn frösteln ließ.

        Da unten stand Jasyn Kallinos in blutender menschlicher Gestalt –  einer der Katagaria-Falken, die derzeit das Sanctuary bewohnten.

        Vane sprang über das Geländer. Geduckt landete er auf dem schwarz-weißen Marmorboden, direkt vor Jasyns Füßen, richtete sich auf und ignorierte Brides Schreckensschrei. »Was ist geschehen?«

        Mit entsetzten Augen erwiderte der Falke Vanes durchdringenden Blick. »Die verdammten Wölfe haben uns angegriffen«, keuchte er, »und Fang getötet.«
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Als die Worte in Vanes Gehirn widerhallten, vermochte er kaum zu atmen. Fang –  tot?

        Nein, unmöglich. Sein Bruder konnte ihn nicht verlassen haben, denn außer Fang war ihm nichts mehr geblieben. Er hatte sich gelobt, ihn zu schützen. Die Qual, die sein Herz erfüllte, entlockte ihm einen halb erstickten Schrei.

        Was hatte sich ereignet? Wie waren die Bastarde an Fang herangekommen?

        Eine Hand auf seine blutende Schulter gepresst, ächzte Jasyn vor Schmerzen. »Wir versuchten ihn zu retten, Vane, wir taten unser Bestes.«

        Mühsam bekämpfte Vane Tränen heißer Wut und tiefer Trauer. Dafür würden die Wölfe büßen. Wilder Rachedurst erfasste seine Seele. Auf dieser Welt gab es keine Macht, die ihnen beistehen würde. Nichts konnte sie vor seinem Zorn bewahren, alle mussten sterben, auch sein Vater.

        Sein Blick verdüsterte sich. Schwankend ging er zur Haustür, wo Kyrian ihm den Weg versperrte. »Wohin gehst du?«, fragte er und reichte seiner Frau das Baby.

        »Zu den Wölfen –  ich werde sie töten.«

        Kyrian spannte sich an. Offenbar erwartete er einen Kampf. »Das kannst du nicht.«

        »Das werden wir ja sehen.« Vane wollte sich aus dem Haus beamen. Doch es gelang ihm nicht. »Was zum Henker …«

        »Ich erlaube Ihnen nicht, Selbstmord zu verüben«, erklärte Amanda in strengem Ton, drückte das Kind in die Arme ihrer Schwester und trat neben ihren Mann. »Das werden wir verhindern.«

        Beinahe hätte Vane den Bann, der ihn fesselte, auf sie zurückgeschleudert. Aber er wollte sie nicht verletzen. Mit wem sie sich anlegte, wusste sie nicht. Sie ahnte nicht einmal, dass er ihre Macht bezwingen konnte, ohne seine eigene zu schwächen. »So stark, wie Sie glauben, sind Sie nicht, Amanda. Lassen Sie meine Kräfte frei.«

        »Nein, Rache ist keine Lösung.«

        »Doch, die einzige«, widersprach Jasyn hinter ihm. »Lassen Sie ihn frei.«

        Bei diesen Worten wurde Vane von einem eigenartigen, unheimlichen Gefühl ergriffen, er drehte sich zu Jasyn um. Der Mann sah wie der Katagari-Falke aus, genauso groß, genauso gebaut.

        Aber er blutete.

        Er war verwundet …

        Reglos stand Vane da, während er diese Fakten betrachtete. Für Katagaria war es fast unmöglich, ihre menschliche Gestalt beizubehalten, wenn sie verletzt wurden. Das schafften nur die Stärksten. Normalerweise geschah es, wenn sie in der Menschenwelt untertauchen und sich vor Gefahren schützen mussten. Unter solchen Umständen in der Menschenform zu verharren, kostete sehr viel Kraft, psychisch und physisch, und dann waren sie verletzlich, fast wehrlos.

        Warum sollte Jasyn sich einer so tödlichen Bedrohung ausliefern?

        Sogar in harmlosen Situationen hasste er seine Menschengestalt. Eigentlich hasste er alles und jeden. Würden die Bären ihn mit der schrecklichen Nachricht hierherschicken?

        Wieso war er in Kyrians Haus gekommen?

        Von einer bösen Ahnung erfasst, kniff Vane die Augen zusammen. »Wer sind Sie?«

        Scheinbar verständnislos erwiderte der »Falke« den forschenden Blick. »Das weißt du.«

        »Pass auf die Frauen auf, Kyrian!«, stieß Vane hervor und entriss Amanda seine Macht. Erschrocken schrie sie auf. Aber er zauderte nicht. »Alastor!«, fauchte er den Dämon an, der höhnisch lachte.

        »Wie schlau Sie sind, Wolf.«

        Tabitha begann einen Bannspruch in lateinischer Sprache zu deklamieren. Blitzschnell streckte der Dämon eine Hand aus und warf sie durch die Rückwand der Halle. Vane umschlang seine Taille und wollte ihn gegen den Türpfosten schleudern. Aber da verschwand die Kreatur, und Vane prallte gegen das harte Holz. Frustriert stöhnte er und rieb seine schmerzende Schulter.

        Ohne innezuhalten zauberte er sein Handy herbei und rief das Sanctuary an. »Nicolette?«, fragte er, sobald Mama Bär sich meldete. »Ist Fang am Leben?«

        »Natürlich, cher. Aimee und ich sitzen gerade bei ihm.«

        »Bist du sicher?« Einerseits galt seine Sorge dem Bruder, andererseits durfte er Kyrian und die Frauen nicht ungeschützt zurücklassen.

        »Oui. Jetzt berühre ich ihn und spüre seinen Atem.«

        Erleichtert sank er auf die Knie. Fang lebte. »Pass gut auf ihn auf, Nicolette«, bat er heiser. »Jemand hat Alastor gerufen.«

        Da fluchte die Bärin auf Französisch. »Keine Bange, niemand wird deinem Bruder was antun. Wenn der Dämon hier aufkreuzt, ist das der letzte Fehler seines Lebens.«

        Vane hörte, wie sie ihrer Tochter befahl, zwei von den brutalsten Sanctuary-Bewohnern zu holen, die Fang bewachen sollten. »Merci, Nicolette.« Er drückte die Aus-Taste des Handys und sah Amanda neben ihrer Schwester knien, die am Boden saß und ihren Kopf rieb.

        Fluchend wischte Tabitha Blut von ihrer Nase. »Wie ich diese Dämonen hasse!«, murmelte sie erbost.

        Vane nutzte seine Macht, um sie zu heilen und die Wand zu reparieren. Verwirrt zog sie die Brauen hoch. Dann standen sie und ihre Schwester auf.

        »Bist du okay, Tabby?«, fragte Amanda und schaute zu der Wand hinüber.

        Tabitha nickte.

        Langsam erhob sich Vane und wandte sich zu Bride, die auf einer Couch saß und ihn beobachtete. »Habe ich Sie verletzt, Amanda?«, fragte er, ohne seine Frau aus den Augen zu lassen.«

        »Angenehm war’s nicht. Bevor Sie Ihre Macht zurückholten, hätten Sie mich warnen sollen.«

        »Tut mir leid, dafür hatte ich keine Zeit.«

        »Was ist eigentlich passiert?« Leicht benommen saß Bride auf dem Sofa. »Was geht hier vor?«

        Unbehaglich wechselte er einen Blick mit Kyrian und Amanda. Wie sollte er das erklären?

        Kyrian hob seine Tochter vom Boden auf, die der Besuch des Dämons anscheinend kein bisschen gestört hatte. Aber vor Kurzem hatte sie ja auch noch mit einer Dämonin gespielt, wie Vane sich entsann. Für Marissa waren das vermutlich alltägliche Ereignisse.

        »Gehen wir in die Küche.« Kyrian eilte zu Amanda und seiner Schwägerin. »Legen wir einen Eisbeutel auf Tabithas malträtierten Kopf.«

        »Rühr mich bloß nicht an, Scherzkeks«, zischte Tabitha und folgte dem Ehepaar in die Küche. »Oder du brauchst einen Eisbeutel für deine Kronjuwelen.«

        Vane wartete, bis er mit Bride allein war. Zweifellos ist das die peinlichste Situation meines Lebens. Wo sollte er mit seiner Erklärung beginnen? Wenigstens fürchtete sie ihn nicht mehr. Wenigstens etwas.

        Immer noch verwirrt, versuchte sie einen Sinn in alldem zu erkennen. Doch sie wusste nicht einmal, wie sie es nennen sollte. Was sie soeben gesehen hatte, verstand sie nicht. So schnell war alles geschehen. Das Klopfen an der Tür, dann der seltsame blutende Mann, der sich kurz danach in Luft aufgelöst hatte.

        Vielleicht war sie irgendwie in die Panikmache-Show »Scare Tactics« geraten. Oder in die Sendung mit der versteckten Kamera? Lief die überhaupt noch?

        Oder vielleicht war das eine andere neue Realityshow. »Wie bringt man jemanden an einem einzigen Nachmittag um den Verstand?« Während sie die bizarren Ereignisse zu begreifen suchte, überschlugen sich ihre Gedanken.

        »Kyrian hat mir versichert, du wärst kein verrückter Serienkiller.« Sogar in ihren eigenen Ohren klang das idiotisch. Aber sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.

        »Nein, das bin ich nicht«, bestätigte Vane in sanftem Ton und ging zu ihr, »aber auch kein richtiger Mensch.«

        »Was meinst du damit?«, tönte Tabithas schrille Stimme aus der Küche. »Ist er ein gottverdammter Hund?« Sie stürmte in die Halle, und beide drehten sich um. »Sind Sie ein Hund, Vane?«

        »Ein Wolf«, korrigierte er ihre Vermutung.

        Entsetzt sprang Bride auf und verschanzte sich hinter der Couch. Nein, das konnte nicht wahr sein. Ein Traum –  irgendwas musste auf ihren Kopf gefallen sein.

        »O Gott«, stöhnte Tabitha, »das hätte ich schon an dem Abend merken müssen, als Sie vor dem Restaurant herumgelungert sind. Schon damals kamen Sie mir komisch vor. Für einen durchschnittlichen Hund sahen Sie viel zu schlau aus.«

        Nun eilte auch Kyrian in die Halle und versuchte sie in die Küche zurückzuzerren. Aber sie schüttelte seine Hand ab.

        »Hör mal, Bride braucht mich. An euch Irre ist sie nicht gewöhnt.«

        »Ich will nach Hause«, entschied Bride, von einer seltsamen Energie erfasst. Plötzlich schien ihr Verstand alles abzulehnen, was sie gehört hatte. Vane –  ein Hund. Nun, die meisten Männer waren Hunde –  symbolisch ausgedrückt.

        Wie auch immer, das musste ein gespenstischer Traum sein. Vane hatte ihr beim Lunch Drogen verabreicht, und jetzt halluzinierte sie. Wenn sie aus der Trance erwachte, würde sie die Cops auf ihn hetzen.

        Sie ging zur Tür, wo Vane vor ihr auftauchte. »Nein, Bride, du darfst nicht weggehen.«

        »Oh, doch«, zischte sie. »Das ist meine schlimme psychotische Wahnvorstellung. Darin kann ich machen, was ich will. Guck mal, jetzt verwandle ich mich in einen Vogel …« Schade, das klappte nicht. Sie wartete eine volle Minute lang. »Warum bin ich kein Vogel?«

        »Weil du nicht träumst.« Vane umfasste ihre Oberarme. »Glaub mir, das alles passiert wirklich.«

        »Nein, nein, nein«, beharrte sie. »Es ist nicht real, und ich weigere mich …«

        Mitten im Satz verstummte sie, schaute an Kyrian vorbei und beobachtete seine Tochter. Die krabbelte zu einem Sofa und richtete sich lachend auf. Dann streckte sie einen Arm aus, und ihr Trinkbecher flog vom sargförmigen Couchtisch in ihre winzige Hand. »Rissa, Becher, Daddy«, verkündete sie freudestrahlend, obwohl sie viel zu klein war, um zu sprechen.

        »Okay«, murmelte Bride, während Marissa an ihrem Becher nuckelte und Kyrian sie hochhob. »Ganz eindeutig, ich habe nicht alle Tassen im Schrank.«

        Als sie an Vane vorbeigehen wollte, hielt er sie fest. »Bitte, Bride, du musst mir zuhören, weil dein Leben in Gefahr ist. Aber von mir hast du nichts zu befürchten.«

        Sie starrte in seine magnetischen grünbraunen Augen. Spielte auch er eine Rolle in ihrer Halluzination? Vielleicht war das alles nie geschehen, und sie lag immer noch mit Taylor im Bett, in einem sehr sonderbaren, endlos langen Traum gefangen. Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Was ich gesehen habe, kann ich nicht akzeptieren, es ist unmöglich.«

        »Wie kann ich dir helfen, diese Dinge zu verstehen?« Er hielt seine Handfläche hoch, die das gleiche Zeichen aufwies wie ihre. »Seit meiner Geburt gehört das Unglaubliche zu meinem Leben, und ich …« Seufzend ließ er sie los, holte sein Handy wieder hervor und wählte eine Nummer.

        Telefonierte er? Jetzt? Klar, warum nicht? Das ergab genauso viel Sinn wie alles andere. Was hatte sie zum Lunch gegessen? Sicher eine Droge. In Zukunft musste sie besser aufpassen.

        »Tu mir einen Gefallen, Acheron«, bat er und schaute Bride an. »Was es kostet, ist mir egal. Ich bin mit meiner Gefährtin in Kyrians Haus, du musst sie beschützen, bis sie frei ist.«

        »Gefährtin?«, wiederholte Bride. »Meint er –  Freundin?«

        »Nein«, erwiderte Tabitha, »so was wie eine Ehefrau.«

        Bride schnappte nach Luft. »Aber ich bin ledig.«

        »Natürlich.« Vane drückte die Aus-Taste. Mit einer warmen Hand berührte er Brides Wange. In seinen Augen las sie wehmütige Sehnsucht. »Niemand wird dich zu etwas zwingen, das du nicht willst, okay? Bleib hier. In diesem Haus ist alles relativ normal, hier bist du in den nächsten zwei Wochen sicher. Nie wieder werde ich dich behelligen, das verspreche ich dir. Vor mir musst du keine Angst haben.«

        Es war schwierig, einen Mann zu fürchten, der sie so aufrichtig anschaute wie Vane in diesem Moment. Und

        so zärtlich. Ihre Verwirrung wuchs.

        »Was bist du?«, flüsterte sie.

        Er blickte zu Boden und atmete tief durch. Dann hob er den Kopf.

        Beklommen sah sie auf einer Hälfte seines Gesichts das gleiche dunkelrote Tattoo, das auch ihre Handfläche zeigte.

        »Ich bin ein Mensch«, antwortete er mit gepresster Stimme. »Und ich bin es nicht.« Seine Finger umfassten ihre Schulter. »Niemals kannte ich Güte und Sanftmut –  bis ich dich traf. Mein Leben ist gefährlich, voller Grausamkeit und Gewalt, kein geeigneter Ort für eine Frau wie dich. All die Leute, die meinen Tod wünschen, kann ich gar nicht zählen. Vor nichts würden sie zurückschrecken. Und du …« Bevor er weitersprach, biss er sekundenlang die Zähne zusammen. »In deinem Leben wirst du nie mehr auf irgendetwas verzichten müssen. Das schwöre ich bei dem kleinen Teil der menschlichen Seele, der mir noch geblieben ist.« Er trat zurück und wandte sich zur Tür. »Pass auf sie auf, Kyrian.«

        Dann verschwand er und hinterließ eine bedrückende Leere in Brides Brust. Aus unbekannten Gründen tat ihr Herz unendlich weh. Sie schaute zu Tabitha hinüber und sah Tränen in ihren Augen.

        »Ob er ein Hund ist oder nicht«, würgte die Freundin hervor, »das war …« Plötzlich lief sie zu Bride und drängte sie zur Tür. »Lauf ihm nach!«

        Diese Aufforderung war überflüssig, denn Bride stürmte bereits ins Freie. »Vane!«, rief sie. Vergeblich sah sie sich nach ihm um. »Vane!«, schrie sie. Nur kühle, feuchte Luft antwortete ihr. Verzweifelt kehrte sie ins Haus zurück und stieß mit Tabitha zusammen. »Unglaublich, dass ich ihn gehen ließ!«

        »Und ich kann nicht glauben, dass der Idiot tatsächlich abgehauen ist!«

        Als Bride die Stimme des Dämons hörte, gefror ihr Blut. Im nächsten Sekundenbruchteil färbte sich alles schwarz.

        Vane ging die Straße hinab, entfernte sich von Kyrians Haus und bemühte sich, Brides Ruf zu überhören. Nun hatte er sie endgültig verloren, und diese Erkenntnis krampfte sein Herz qualvoll zusammen.

        Natürlich war die Trennung richtig. Warum tat es trotzdem so unerträglich weh? Warum brannte ein wildes Feuer in seiner Seele?

        So ist es am besten, redete er sich ein. Sie war ein Mensch. Und er … ein Wolf, der sie liebte. Erbittert verfluchte Vane diese Tatsache, die er nicht wahrhaben wollte. Doch es ließ sich nicht leugnen, Bride bedeutete ihm alles. Nichts an ihr würde er ändern. Er liebte es, wie sie ihn anschaute, als zweifelte sie an seinem Verstand, wie sie leise vor sich hin summte, wenn sie die Regale in ihrem Laden abstaubte, wie sie ihre Mahlzeiten stets mit ihm teilte.

        Und wie sie sich in seinen Armen anfühlte, wenn er sie zum Gipfel der Lust führte, den atemlosen Klang ihrer Stimme, wenn sie voller Ekstase seinen Namen rief. Verdammt, es gefiel ihm sogar, wie sie sich das ganze Bettzeug aneignete.

        »Ach, zum Teufel damit!«, knurrte er. Nein, so einfach würde er sie nicht aufgeben. Er liebte sie. Kampflos würde er nicht auf sie verzichten. Zumindest musste er ihr seine Liebe gestehen.

        »Komm, Vane, schnell!«

        Kyrians Ruf zwang ihn, stehen zu bleiben, der eindringliche Unterton in der tiefen Stimme des einstigen Dark Hunter.

        Sofort beamte Vane sich ins Haus zurück, wo er nur Kyrian, Marissa und Tabitha antraf. Bride war verschwunden.

        »Wo ist Bride?«, fragte er.

        »Der Dämon hat sie geholt«, erklärte Tabitha.

        In Vanes Körper gewann das wilde Tier die Oberhand. Wütend knurrte er, sondierte die Lage und fand nichts in der Luft. Keine Witterung, keine Spur.

        Aber das spielte keine Rolle –  Alastor hatte Bride entführt, und Vane würde sie finden. Danach würde es einen Dämon weniger im Universum geben.

        Bride wollte schreien. Doch es gelang ihr nicht. Offenbar waren ihre Stimmbänder gelähmt. Ihre Sehkraft kehrte so abrupt zurück, dass ihre Augen schmerzten. Blinzelnd schaute sie sich im schmalen, länglichen Raum einer alten Hütte um. Aus einer antiquierten Feuerstelle loderten Flammen.

        »Fürchten Sie sich nicht«, sagte der Dämon und ließ sie los, dann ging er um sie herum und trat in ihr Blickfeld. Statt des attraktiven blonden Mannes, den sie zuvor gesehen hatte, stand jetzt eine hässliche Kreatur mit dunkelvioletter Haut, leuchtend rotem Haar und blutunterlaufenen Augen vor ihr. Seine verkrüppelten Füße glichen überdimensionalen Klumpen. Humpelnd ging er zur Tür und öffnete sie. »Bryani!«, rief er, wandte sich wieder zu Bride und schnüffelte wie ein Tier. Für seinen Mund waren seine Zähne zu groß. Deshalb lispelte er. »Keine Bange, niemand wird Ihnen was antun, Bob-bin.«

        Allmählich hatte sie die Leute satt, die ihr das erzählten. »Wo bin ich?«

        »Sorgen Sie sich nicht, Bobbin.« Er wischte seine Nase ab. »Hier sind Sie sicher.«

        »Das war ich auch dort, wo Sie mich weggeholt haben.« Zumindest einigermaßen. Was für eine grausige Halluzination. Wenn sie schon den Verstand verlor, dann lieber zusammen mit Vane als mit diesem widerwärtigen Monstrum, das kaum sprechen konnte!

        Nun trat der Dämon beiseite, um eine schöne Frau einzulassen, die Bride an die junge Grace Kelly erinnerte. Aber dieses Mädchen hatte drei grässliche Narben im Gesicht und am Hals. Tabithas Makel würde neben dieser Verunstaltung geradezu harmlos erscheinen.

        Unterhalb der Narben zeigte sich ein rotes Tattoo, ähnlich wie auf Vanes Handfläche. Obwohl sie nicht älter als Mitte zwanzig aussah, schritt sie so würdevoll wie ein Königin ins Zimmer. Gebieterisch sah sie sich um, als wollte sie jeden warnen, der ihre Autorität anzuzweifeln wagte. Um ihren Kopf schlangen sich blonde Zöpfe zu einer eleganten Frisur, die von einem goldenen Reif zusammengehalten wurde, den ungewöhnlich große Diamanten, Rubine und Saphire schmückten.

        Mit schmalen Augen musterte Bride die Kleidung der Frau. Was sie trug, schien einer Episode von »Xena« zu entstammen. Eine goldene Rüstung bedeckte den Oberkörper und ließ die Arme frei, an denen mehrere goldene Reifen schimmerten. Unter einem weiten, grellrot und dunkelgrün karierten Rock ragten mehrere Unterröcke hervor. Am eindrucksvollsten wirkten ihre Waffen –  ein Schwert, ein Bogen und ein Köcher mit Pfeilen, der an ihrem Rücken hing.

        O ja, dachte Bride, ich bin völlig verrückt geworden. Oder tot. In diesem Moment würde sie jede Erklärung akzeptieren.

        Grace Kelly –  oder Bryani, wie der Dämon sie genannt hatte –  musterte Bride. »Hat er Sie verletzt, Kindchen?«

        Nach einem kurzen Seitenblick auf den Dämon erwiderte Bride: »Bitte, definieren Sie ›verletzt‹. Eigentlich wollte ich nicht hierhergebracht werden. Wo immer ich hier sein mag.«

        »Alastor meine ich nicht«, entgegnete Bryani ungeduldig mit einem Akzent, den Bride nie zuvor gehört hatte. »Sondern den anderen, den Wolf, diesen Bastard. Hat er Sie verletzt?«

        »Meinen Sie mein Haustier?«, fragte Bride verwirrt. »Oder meinen Freund, der sich für einen Wolf hält?«

        Bryani griff nach ihrer Hand und hob sie hoch. »Natürlich den Kerl, dessen Hand zu Ihrer passt. Hat er Sie vergewaltigt?«

        »Nein«, erwiderte Bride in entschiedenem Ton und riss sich los. »Gar nichts hat er mir angetan.«

        Erleichtert atmete Bryani auf. Dann nickte sie dem Dämon zu. »Gerade noch rechtzeitig hast du sie gerettet. Danke, Alastor.«

        »Also ist alles erledigt.« Der Dämon verneigte sich und löste sich in Luft auf, was Bryani anscheinend kein bisschen merkwürdig fand.

        »Kommen Sie, Kindchen.« Sie streckte ihre Hand aus. »Jetzt bringe ich Sie zu einem Ort, wo wir Sie schützen werden, solange Sie das Paarungszeichen tragen.«

        Aus einem ersten Impuls heraus wollte Bride zurückweichen. Doch sie zwang sich, die Hand der Frau zu ergreifen. Verdammt, welche Rolle spielte das noch? Da sie den Verstand ohnehin schon verloren hatte, wollte sie wenigstens sehen, was in dieser psychotischen Vision sonst noch alles geschehen mochte. Vielleicht würde sie Bryani in ein Haus folgen, wo es gemütlicher und wärmer war als in diesem spartanischen Raum.

        Bei diesem Gedanken lachte sie. »Haben Sie schon mal die ›Buffy‹-Folge gesehen, wo Sarah Michelle Gellar zwischen der Irrenanstalt und ihrem Leben in Sunnydale hin und her saust?«

        »Wer ist Buffy?«, fragte Bryani und legte den Kopf schief. »Auch ein Lykos? Oder eine andere Katagaria-Art?«

        Bride war leicht pikiert, weil die Frau, die sie in ihrem Wahn erfunden hatte, Buffy nicht kannte. »Schon gut. Offenbar ist das meine eigene Sunnydale-Version, ich werde sicher bald in einer echten Gummizelle erwachen.«

        Während sie hinausgingen, ließ Bryani ihre Hand los. Bride folgte ihr in ein grünes Tal. Ringsum ragten Berge empor –  eine schöne Landschaft, aber etwas unwirtlich für ihren Geschmack.

        Wie sie hierhergeraten war, wusste sie nicht. In der Nähe von New Orleans konnte diese Gegend nicht lie

        gen. Und dort bin ich erst vor wenigen Minuten gewesen …

        Noch seltsamer war, dass hier die Leute altertümliche Kleider trugen und sich in einer Sprache unterhielten, die sie nicht einmal annähernd verstand. Alle starrten sie an. Abrupt verstummten sie, eine geradezu unheimliche Stille breitete sich aus. Auch die Frauen, die an einem behelfsmäßigen Brunnen standen, schwiegen. Eben noch hatten sie geschwatzt und Krüge gefüllt. Sogar die Kinder hörten zu spielen auf.

        Doch es waren die Männer, die Brides Aufmerksamkeit erregten. Denn jeder musterte sie, als wäre sie eine Beute, die er zu erringen hoffte.

        Mit Ausnahme des Dämons waren alle Bewohner dieses Dorfes bildschön –  wahrhaft göttergleiche Menschen. Darin sah sie ihre Überzeugung bestätigt, dass es ein Traum oder eine Illusion sein musste.

        Nicht einmal die Chippendales besaßen solche Supermuskeln wie diese Männer. Und die Frauen erst –  jede einzelne erinnerte Bride an den Grund, warum sie keine Modezeitschriften kaufte. Wenn sie’s nicht besser wüsste, würde sie glauben, sie wäre in Hollywood gelandet.

        Sie folgte Bryani in ein großes Holzhaus, das sie an einen König-Arthur-Film von der Low-Budget-Sorte erinnerte. Drinnen bestanden die Mauern aus Lehmflechtwerk. Ein lebhaftes Feuer brannte in der Mitte, es war von langen hölzernen Tischen und Bänken umgeben. Der festgestampfte Erdboden war mit trockenen Gräsern und Kräutern bestreut.

        Sobald Bride eintrat, wurde sie von überaus attraktiven Männern umzingelt, die wirklich und wahrhaftig an ihr schnüffelten.

        »Verzeihen Sie«, sagte sie und versuchte sie beiseitezuschieben, »das ist mein Traum. Und es wäre mir lieber, Sie würden das nicht tun.«

        Ein großer blonder Mann reckte sein Kinn vor, wobei er irgendwie einem Jagdhund glich. Dann warf er Bryani einen vernichtenden Blick zu. »Warum hast du eine Katagari-Hure hierhergebracht?«

        »Unsinn!«, protestierte Bryani, zog Bride von den Männern weg und schob sie hinter ihren Rücken. »Das ist keine Hure, sondern eine verängstigte Menschenfrau, die nicht begreift, was mit ihr passiert. Deshalb hält sie sich für wahnsinnig.«

        Da lachte der blonde Mann. »Am besten schicken wir sie zu ihrem Deckhengst zurück. So wie die Katagaria unsere Frauen zurückschicken.« Entschlossen trat er einen Schritt vor.

        Blitzschnell zog Bryani ihr Schwert. »Zwing mich nicht, dich zu töten, Arnulf. Ich habe sie hierhergebracht, damit wir sie schützen.«

        »Da hast du einen Fehler gemacht.«

        Entsetzt starrte Bryani ihn an. »Wir sind Menschen.«

        »Aye«, stimmte er zu. Dann schenkte er Bride ein bedrohliches Lächeln. »Und genauso wie du dürste ich nach Rache, meine Prinzessin. Meine Gefährtin musste sterben, weil sie von einem dieser Bastarde misshandelt wurde. Ich finde, das sollten wir ihren Weibern zehnfach heimzahlen.«

        Nun traten auch die anderen Männer vor. Doch da erklang ein durchdringender Schrei, und alle erstarrten.

        Bride drehte sich um. Hinter ihr schwang die Tür auf, und ein alter Mann mit weißem Haar und einem Bart, der sie an ein altes ZZ-Top-Video erinnerte, trat über die Schwelle. An seiner Seite trottete ein großer brauner Wolf herein.

        Das Gesicht des Greises war zur Hälfte mit einem unheimlichen grünen Tattoo bedeckt. »Was geht hier vor?«

        »Gewähre uns deinen moralischen Beistand«, bat Arnulf. »Deine Tochter hat eine Katagari-Hure in unser Rudel gebracht. Und die wollen wir haben.«

        Der alte Mann schaute Bride forschend an. Dann wandte er sich zu Bryani.

        »Das musste ich tun, Vater«, beteuerte sie und senkte ihr Schwert. »Eine andere Möglichkeit gab es nicht.«

        Der alte Mann befahl den Männern, den Raum zu verlassen. Nur widerstrebend gehorchten sie. Bevor sie sich entfernten, heulten einige wie Tiere, und andere blickten zurück, als wollten sie bekunden, dass diese Diskussion noch nicht beendet wäre.

        Zum ersten Mal stieg echte Angst in Bride auf. Irgendetwas an ihrer »Fantasie« stimmte nicht. Wenn sie’s nicht besser wüsste, könnte sie schwören, dies alles wäre Wirklichkeit.

        Nein, unvorstellbar.

        Oder doch?

        Sobald der alte Mann mit den beiden Frauen allein war, führte er sie zu einem Tisch mit zwei handgeschnitzten, mit Wolfsköpfen geschmückten Stühlen, die Thronen glichen und am anderen Ende der Halle auf einem Podest standen. »Nun, was denkst du, Bry?«, fragte er.

        »Ich wollte sie schützen, Vater. Ist das nicht die Pflicht der Wachtposten? Sind wir nicht beauftragt, die Welt vor den Katagaria-Tieren zu retten?«

        Mit diesen Worten schien sie ihn zu ärgern. »Aber sie hat sich mit einem gepaart.«

        »Noch sind die beiden nicht endgültig verbunden, sie trägt nur sein Zeichen. Wenn wir sie hierbehalten, bis es verschwindet, befreien wir sie von dem Katagari.«

        Während der alte Mann nachdachte, kam der Wolf zu Bride und schnüffelte an ihr. Unbehaglich beobachtete sie ihn und überlegte, ob er ein Wolf bleiben oder sich in etwas anderes verwandeln würde.

        »Warum hast du ihn nicht einfach getötet?«, fragte der Greis, und Bryani wich seinem Blick aus. Da seufzte er müde. »Schon vor Jahrhunderten habe ich dich angewiesen, sie alle zu töten, meine Tochter.«

        »Das habe ich versucht, erinnerst du dich?« In ihren Augen funkelte heller Zorn. »Jener Katagari ist zu stark geworden.«

        Ärgerlich schüttelte er den Kopf. »Du musst sie allein beschützen. Die anderen werde ich im Zaum halten. Doch wenn er diesmal zu uns kommt, beenden wir, was wir begonnen haben.«

        Bryani nickte. Dann bedeutete sie Bride, ihr zu folgen, und führte sie an den Thronen vorbei, einen schmalen Korridor entlang in einen kleineren Raum. Auch dieses Zimmer war eher spartanisch eingerichtet, hatte aber einigen interessanten Komfort zu bieten, zum Beispiel ein großes Bett und Pelze. Auf einem Nachttisch stapelten sich Romane aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert.

        Erstaunt griff Bride nach Kinley MacGregors »Nacht über den Highlands« und lachte. O ja, jetzt gefiel ihr der Traum etwas besser. »Könnten Sie bitte eine Cola herbeizaubern?«, fragte sie Bryani. »Darauf habe ich gerade Lust.«

        »Nay, das kann ich nicht. Dazu müsste ich aus meiner Zeit in die Zukunft reisen. Diese Fähigkeit wurde mir geraubt«, fügte Bryani in bitterem Ton hinzu. »Deshalb musste ich den Dämon beauftragen, Sie hierherzuholen.«

        »Wer hat Ihnen die Kraft genommen?«

        »Mein Mann!«, stieß Bryani hervor. »So viel hat er mir gestohlen. Aber sein Sohn wird Ihnen nichts antun. Dafür sorge ich.«

        Bride legte das Buch auf den Nachttisch zurück. »Für mich ergibt das alles keinen Sinn.«

        Die Hände in die Hüften gestemmt, drehte Bryani sich zu ihr um. »Und was halten Sie davon? Der sogenannte Mann, der mit Ihnen schlief, dieser Vane ist ein Wolf. Gegen meinen Willen wurde ich vor vierhundert Jahren gezwungen, ihn zu gebären. Wenn ich es könnte, würde ich ihn töten. Zu Ihrem Wohl!«

        »Was heißt das?«

        »Wie so viele Frauen war ich in meiner Jugend dumm und naiv. Um meinen ersten Auftrag zu erfüllen, sollte ich mit meiner Wächterpatrouille die Katagaria-Wölfe jagen. Ich wurde von unseren Feinden gefangen genommen, die hielten es für einen großartigen Spaß, mich abwechselnd zu vergewaltigen.«

        Erschrocken und voller Mitleid hörte Bride zu. Etwas Schlimmeres konnte sie sich nicht vorstellen. Diese arme Frau. Und sie war Vanes Mutter.

        Bryani kräuselte spöttisch die Lippen und schüttelte den Kopf. »Aber die Schicksalsgöttinnen sind sehr oft grausam. So wie Sie wurde ich mit einem dieser Tiere gepaart, die mich verletzt hatten. Danach hielt Vanes Vater mich gefangen, missbrauchte mich immer wieder und wollte mich zwingen, ihn als meinen Gefährten zu akzeptieren. Doch dazu sind die Katagaria nicht fähig. Die Entscheidung liegt einzig und allein bei den Frauen.«

        Nein, das konnte nicht wahr sein. Ich träume, dachte Bride. Doch warum sie das träumte, wusste sie nicht. »Sie sehen nicht wie Vane aus.«

        In Bryanis Augen glühte unverhohlener Hass. »Weil er seinem elenden Vater gleicht!«

        Verblüfft erinnerte sich Bride, was Fury gesagt hatte. Ah, jetzt spielte sich jene Szene erneut in ihrer Halluzination ab. Das ergab einen Sinn.

        Irgendwie. Warum sollte sie eine so tragische Geschichte erfinden? Niemals hatte Bride irgendjemandem etwas Böses gewünscht, am allerwenigstens Vanes Mutter. Oder war das alles doch Wirklichkeit?

        Ist das möglich?

        Sie ging zu der blonden Frau und ergriff ihre Hände. »Da sehe ich kein Zeichen.«

        »Wenn der Bund innerhalb von drei Wochen nicht geschlossen wird, verschwindet das Zeichen, und wir Frauen dürfen gehen, wohin wir wollen. Für den Rest unseres Lebens sind die Männer impotent.«

        Bride hob die Brauen. »Also wurde Vanes Vater impotent?«

        In Bryanis grünbraunen Augen erschien ein bösartiger Glanz. »Noch schlimmer. Als meine Kinder geboren waren, nahm ich meine drei menschlichen mit und ließ die drei Wölfe bei ihm. Dann kastrierte ich den Bastard –  zur Strafe für alles, was er mir zuleide getan hatte. Sicher vergeht kein einziger Tag, an dem er mich nicht zu ermorden wünscht. Er hofft inständig, dazu würde er eine Gelegenheit finden.«

        Bei diesem Gedanken erschauerte Bride. »Warum träume ich das? Diesen Albtraum verstehe ich nicht.«

        Seufzend schüttelte Bryani den Kopf. »Das alles geschieht wirklich, Bride. Ich weiß, so etwas erlebt man in der menschlichen Welt nicht. Aber Sie müssen mir glauben. In Ihrem Zeitalter gibt es Dinge, von denen ahnen Sie nichts.«

        Eben noch hatte Bryani vor Bride gestanden. Im nächsten Moment verwandelte sie sich in einen großen weißen Timberwolf, der Brides Haustier namens Vane glich.

        Taumelnd wich Bride zurück. Nein, das konnte sie nicht wirklich erleben. »Ich will nach Hause!«, rief sie. »Ich muss aufwachen. Bitte, lieber Gott, lass mich aufwachen!«

        Als Vane erkannte, wo sich seine Frau befand, schreckte er aus seiner Trance auf. In der Heimat seiner Mutter. An einem Ort, den er nie wieder aufsuchen wollte. Das hatte er sich geschworen.

        Nur ein einziges Mal war er dort gewesen. Vor langer Zeit, nachdem er Acheron Parthenopaeus gebeten hatte, ihm bei der Suche nach seiner Mutter zu helfen.

        Bis zu diesem Tag wusste Vane nicht, warum er sie zu sehen gewünscht hatte. Vielleicht weil sein Vater ihn hasste und weil er hoffte, seine Mutter würde ihn ertragen.

        Voller Zuversicht glaubte er, sie würde ihn zumindest akzeptieren, weil er ein Mensch geworden war.

        Stattdessen hatte sie ihn zu töten versucht.

        »Ich verfluche den Tag, an dem ich dich gebar.«

        Immer noch hallten diese Worte schmerzhaft in seiner Seele wider. Nun hatte sie zu einem zweiten vernichtenden Schlag ausgeholt und dem Dämon befohlen, die Frau ihres Sohnes zu entführen. Kein Were Hunter konnte ohne die Erlaubnis eines Menschen ein menschliches Wesen aus einer Epoche in eine andere versetzen. Nur Dämonen und Götter bildeten eine Ausnahme von dieser Regel.

        Aber warum? Was hatte seine Mutter veranlasst, Bride ins mittelalterliche England zu holen? Er traute seiner Mutter nicht, denn ihr Hass gegen seinen Vater und ihn selbst war tödlich.

        Keinem Menschen vertraute Vane, nur Bride. Und er war für sie verantwortlich. Das hatte ihm gerade noch gefehlt –  seine Frau war wehrlos einem arkadischen Rudel in der Ära seiner Geburt ausgeliefert.

        Natürlich musste er sie zurückholen.

        Aber diesmal würde ihm niemand helfen, er musste allein in jene Zeit zurückkehren.

        Hoffentlich würde er die Begegnung überleben. Sonst wäre Bride für immer in der Vergangenheit gefangen.
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Langsam schleppten sich die Stunden dahin. Während sie in ihrer kleinen Kammer eingeschlossen war, akzeptierte Bride endlich die Wahrheit –  es war kein Traum.

        Wieso dies alles Wirklichkeit sein konnte, verstand sie nicht. Doch sie hatte keine Wahl und musste sich damit abfinden, dass sie weder halluzinierte noch Buffy in einer Irrenanstalt mimte. Diese Leute existierten tatsächlich. Sie ernährten sich von den grässlichsten Speisen, die sie jemals gekostet hatte. Kein Wunder, dass sie alle so dünn waren.

        Auf dem Nachttisch neben den Büchern stand ein Teller, den sie kaum angerührt hatte. Sie wanderte umher und lauschte den Stimmen im Flur, wo die Leute erörterten, was sie mit ihr machen sollten. Mit jeder Minute erschien ihr die Situation unheimlicher.

        Plötzlich spürte sie eine Bewegung hinter sich, fuhr herum und sah einen Mann, der Vane glich –  mit dem gleichen vielfarbigen Haar, den grünbraunen Augen und ähnlichen Gesichtszügen. Glatt rasiert, hatte er längere Haare als Vane und trug ein altertümliches Gewand aus Leder und einem Kettenpanzer. So wie Bryani war er mit einem Schwert bewaffnet, und er beobachtete sie wie ein wildes Tier, das seine Beute taxierte.

        »Wer sind Sie?«, fragte sie.

        Statt zu antworten trat er näher und ergriff ihre Hand. Die Augen voller Hass, betrachtete er das Zeichen.

        Ehe sie blinzeln konnte, wurde sie irgendwie aus der Kammer in die Halle befördert, wo sich die zornigste Schar dieses Planeten versammelt haben musste. Bride fühlte sich wie in einem Nest voller Vipern.

        Sobald sie auftauchte, erhob sich das Stimmengewirr zu ohrenbetäubendem Geschrei.

        »Dare!«, donnerte der alte Mann. »Warum hast du sie hierhergebracht?«

        Das Vane-Double warf ihr einen bösartigen Blick zu. »Weil ich eine Timoria gegen ihren Mann beantrage!«

        Ringsum erklang zustimmendes Gemurmel.

        »Nein!«, rief Bryani und bahnte sich einen Weg durch die Menge.

        »Was stört dich daran, Mutter?«, fragte Dare. »Haben sich deine Gefühle für die Tiere, die uns ständig bedrohen, etwa geändert?«

        »Das weißt du besser.«

        »Dann erlaube uns, ihnen heimzuzahlen, was sie uns antaten.«

        Entschlossen zog Bryani ihr Schwert. »Wie alle Wachtposten schwor ich, die Menschen zu schützen …«

        »Eine Katagari-Hure?«, fiel Dare seiner Mutter ins Wort und stieß Bride zu ihr. »Sie stinkt nach diesen Tieren. Ich finde, wir sollten die leidige Sache unverzüglich regeln.«

        In heller Begeisterung jubelte das Publikum ihm zu, und Bride begann vor Angst zu zittern.

        »Vater?«, wandte Bryani sich an den alten Mann.

        Bevor er sie anschaute, musterte er die Menge. »Du hättest mich nach meiner Meinung fragen sollen, ehe du mit ihr hierhergekommen bist, Bryani. Nun willst du unsere Feinde schützen, obwohl in unserem Dorf keine Familie lebt, die nicht unter den Katagaria zu leiden hatte. O heilige olympische Götter, bedenk doch, was sie unserer Familie antaten! Deine Mutter verfiel dem Wahnsinn. Außer dir töteten sie alle meine Kinder. Und jetzt bittest du um Milde für einen Katagari? Haben Sie auch dich um den Verstand gebracht, meine Tochter?« Ein mitleidloser Blick streifte Bride. »Wir werden über eine Timoria abstimmen. Wer sagt Aye?«

        Das Geschrei hallte so laut durch den Raum, dass Bride ihre Hände auf die Ohren presste.

        »Und wer sagt Nay?«

        »Ich!«, rief Bryani, eine einsame Stimme in der Menge.

        Offenbar verhieß eine Timoria nichts Gutes. Diesen Verdacht fand Bride bestätigt, als drei Frauen zu ihr eilten und sie davonzogen.

        »Was geschieht mit mir?«, fragte sie. »Was ist eine Timoria?«

        »Tut mir so leid«, beteuerte Bryani, bevor Bride aus der Halle gezerrt wurde. »Verzeihen Sie mir!«

        Was sollte sie verzeihen? »O bitte!« Hysterisch versuchte Bride die Hände der drei Frauen abzuschütteln, ohne Erfolg. »Verraten Sie mir doch, was zum Teufel hier vor sich geht?«

        »Für die Paarung mit einem Katagari gibt es nur eine einzige Strafe«, zischte die größte der Frauen. »Sie werden den ungebundenen Männern unseres Clans übergeben.«

        »Übergeben?«, wiederholte Bride. »Auf welche Weise?«

        Daran ließ die Miene der Frau keinen Zweifel. Offenbar drohte Bride eine Vergewaltigung. Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen ihre Gefangenschaft.

        Als Vane im alten Britannien ankam, brauchte er einige Minuten, um sich zu orientieren. Die Zeitreisen verwirrten ihn jedes Mal und kosteten große Kraft. Nun musste er sich in Acht nehmen. Wenn er auf seiner Suche nach Bride eine Sonde aussandte, konnten sie von seiner Mutter oder Angehörigen ihrer Spezies geortet werden.

        Nicht dass er diese Leute fürchtete. Aber er wollte kein ganzes Heer bekämpfen. In dieser Epoche regierte das Volk seiner Mutter. Sein Großvater war der Regis eines mächtigen Wolfsclans. Angeblich hatte der gute alte Gramps mehr Katagaria getötet als jeder andere Wachtposten im Lauf der Geschichte.

        Vane holte tief Atem und inspizierte das Dorf auf der anderen Seite der Hecke, hinter der er kauerte. Zweifellos wurde er erwartet.

        Im Wald hinter ihm raschelte es. Er fuhr herum und nahm an, ein wildes Tier oder ein Dorfbewohner würde heranschleichen. Stattdessen entdeckte er Fury.

        Nicht einmal der Anblick seiner Mutter hätte Vane in größeres Erstaunen versetzt. Das hätte wenigstens einen Sinn ergeben, während Furys Anwesenheit völlig unerklärlich war.

        Sofort verwandelte der Wolf sich in einen Menschen. Splitternackt und sichtlich entsetzt starrte er Vane an, der hastig wegschaute.

        »Was zum Geier machst du hier?«, fragten sie gleichzeitig.

        »Zieh mir was an«, verlangte Fury und bedeckte mit beiden Händen seine Blößen.

        Um nicht zu erblinden, erfüllte Vane den Wunsch und hüllte ihn in schwarze Jeans und ein T-Shirt. »Wieso bist du hier, Fury?«

        »Ganz einfach –  ich tue, was ich angekündigt habe«, knurrte Fury zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich führe die Tessera von Bride und dir weg. Jetzt bist du hier, und die sind da drüben.« Ärgerlich zeigte er auf einen nahen Hügel. »Du Idiot solltest in New Orleans sein, nicht in Britannien.«

        »Warum hast du die Tessera hierhergeführt?«, fragte Vane misstrauisch.

        »Weil ich keine simplere Methode kenne, um sie alle auf einmal zu erledigen«, fauchte Fury. »Allein krieg ich’s nicht hin. Ich dachte, Bryani würde liebend gern eine von Markus’ Tesseras zerstückeln.«

        Argwöhnischer denn je runzelte Vane die Stirn. »Weißt du über Bryani Bescheid?«

        »O ja.« Fury verdrehte die Augen. »Vor ein paar Jahrhunderten bohrte sie lustvoll eine Klinge in meinen Bauch. Sie hielt mich für tot und ließ mich einfach liegen. Willst du die Narben sehen?«

        Jetzt nahm Vane die Witterung Stefans auf, der allmählich näher kam.

        Fury packte seinen Arm und zog ihn hinter einen Baum. »Hör mal, hier sind wir in ernsthafter Gefahr. Die Arkadier hassen uns wie die Pest.«

        »Das weiß ich.«

        »Nein, du weißt es nicht«, widersprach Fury. »Was sie opfern würden, um uns beide zum Frühstück zu verspeisen, kannst du dir gar nicht vorstellen. Du musst abhauen.«

        »In diesem Dorf wird Bride festgehalten.« Vane befreite sich von Furys Griff. »Ohne sie gehe ich nicht fort.«

        Fury fluchte. »Wie lange ist sie schon hier?«

        »Keine Ahnung, ich bin eben erst angekommen.«

        »Okay, wir müssen sie sofort befreien und hoffen, dass sie noch nicht lange da ist.«

        »Was glaubst du, warum ich hier bin?«

        Darauf antwortete Fury nicht. »Denk nach, denk nach, denk nach!« Abwartend schaute er Vane an. »Hast du eine Idee?«

        »Ich gehe ins Dorf und hole meine Frau.«

        »Sicher wird Bryani deine Macht mit einem Fluch schwächen.«

        Vane lachte verächtlich. »Soll sie’s doch versuchen.«

        »O Mann, du hast wirklich Nerven«, murmelte Fury respektvoll. »Ach, zum Teufel, man kann nicht ewig leben. Falls was schiefgeht –  versprich mir, mich zu töten, statt mich diesen Bastarden auszuliefern.«

        Diese Bitte klang so eindringlich, dass Vane die Brauen hob. Was hatten sie Fury angetan?

        »Schwöre es, Vane.«

        »Ja, ich schwöre es.«

        Ehe sie noch etwas sagen konnten, stürmten Stefan, Aloysius und Petra in Wolfsgestalt durch den Wald heran. Die Köpfe gesenkt, umzingelten sie Vane und Fury, knurrten und fletschten die Zähne.

        »Scheiße!«, stöhnte Fury.

        Aus dem Dorf drang ein gellender Schrei. Ohne Zögern griff Vane nach Furys Arm und beamte sich mit ihm davon –  einen Sekundenbruchteil bevor Stefan sie ansprang.

        Bride grub ihre Fersen in den Erdboden und biss in die Hand einer der drei Frauen, die gequält aufschrie und in ihr Gesicht schlug.

        Unbeirrt biss Bride noch einmal zu. Verdammt wollte sie sein, wenn sie sich überwältigen ließ. Einen so grandiosen Kampfgeist wie Tabitha besaß sie nicht. Aber auch sie konnte beißen, kratzen und an Haaren reißen.

        Einer der Männer trat vor und legte seine Hand um ihren Hals.

        »Lasst sie los.« Vanes stählerne Stimme betonte jede einzelne Silbe.

        Als Bride diese wunderbarsten Worte der Welt hörte, brannten Tränen in ihren Augen. Zu ihrer Rechten sah sie Vane in seiner menschlichen Gestalt stehen, ihren weißen Wolf neben sich. Warum war er nicht bewaffnet?

        Sofort stürzten sich mehrere Männer auf ihn, und sie beobachtete verblüfft, wie er sie niederschlug oder mit Fußtritten bezwang, so schnell, dass ihr Blick seinen Bewegungen nicht folgen konnte. Dann verschwand er und tauchte an ihrer Seite wieder auf. Die Frauen stürzten sich auf ihn. Eine schleuderte er in die Zuschauermenge, einer anderen stellte er ein Bein, und sie fiel in den Staub. Die dritte warf er zu Boden.

        Vergiss Hollywood, dachte Bride, dort gibt’s nichts, was seiner Kraft ebenbürtig wäre.

        Als er ihre Fesseln löste, sah sie, wie der weiße Wolf knurrend zu kämpfen begann. Sie klammerte sich an Vane, und die Frauen wollten sie beide attackieren, prallten aber gegen eine unsichtbare Wand.

        »Fury!«, rief Vane.

        Da rannte der Wolf zu ihnen. Auch der Mann, der ihm folgte, stieß gegen die unsichtbare Barriere. Fury materialisierte sich zu einem nackten Mann und lachte seine Feinde boshaft an.

        Verwirrt musterte Bride Vanes Bruder, der –  wie sie ihm zugestehen musste –  einen großartigen Körper hatte. O Gott, war denn hier niemand das, was er vorgab zu sein?

        Vane schnippte mit den Fingern, um Fury zu bekleiden.

        »Verdammt«, fluchte Dare, »ich dachte, du hättest Fury getötet, Mutter!«

        »Oh, sie tat ihr Bestes, kleiner Bruder.« Fury fixierte ihn voller Spott und Abscheu. »Aber wir Tiere sind bemerkenswerte Überlebenskünstler.« Nun drehte er sich zu Bryani um. »Nicht wahr, Mutter?«

        Dare wollte sich auf ihn werfen, doch er wurde mühelos abgewehrt. Jeder, der Bride, Vane und Fury zu erreichen suchte, taumelte hilflos zurück.

        »Was ist das?« Wütend hämmerte Dare sein Schwert gegen den unsichtbaren Wall.

        »Dein schlimmster Albtraum, adelfos«, erläuterte Fury grinsend. »Hier siehst du den Ältesten unseres Wurfs«, fügte er hinzu und deutete auf Vane. »Seine Kraft macht eure tüchtigsten Kämpfer zum Gespött. Sogar unserem Großvater ist er überlegen.« Mit einem Blick auf Bryani fuhr er fort: »Du hattest recht, Mom –  die Kreuzung von Arkadier- und Katagaria-Blut brachte einen einzigartigen Magier hervor. Leider bin ich das nicht.«

        Klopfenden Herzens hörte Vane zu. Also war Fury tatsächlich sein Bruder. Doch das interessierte ihn vorerst nicht, denn seine ganze Sorge galt Bride.

        Ein Arkadier pirschte sich an seinen Rücken heran. Blitzschnell wirbelte Vane herum und schleuderte ihn davon. »Euer Glück, dass ich nicht das Tier bin, für das ihr mich haltet! Aber ich werde mich in eines verwandeln, wenn ihr meiner Frau jemals wieder zu nahe kommt.«

        Da brach Dare in Hohngelächter aus. »Nimm sie nur mit! Erst in drei Wochen wird der Vollmond wieder scheinen, bis dahin finden wir genug Zeit, um euch zu jagen und zu töten. Irgendwann müsst ihr schlafen, dann gehört ihr uns.«

        Fury schüttelte den Kopf. »Verstehst du nicht, was ich über Vane gesagt habe? Bedauerlicherweise wurde ich nicht mit dieser Macht geboren. Sonst hätte ich euch alle längst umgebracht. Aber er ist leider netter als ich.«

        Frostig lächelte Vane seinen »menschlichen« Bruder an. Dare glich Fang in dessen Menschengestalt. Wie schade, dass der Hass ihrer Eltern zu diesem unseligen Zwist geführt und eine ganze Generation vergiftet hatte.

        Andererseits hatte er nie an eine Koexistenz mit seinen arkadischen Verwandten gedacht. Schon vor Jahrhunderten hatten sie ihn verstoßen. »Im Gegensatz zu dir, kleiner Bruder, brauche ich für meine Zeitsprünge keinen mickrigen Vollmond.«

        In der nächsten Sekunde erschien er mit Bride und Fury in New Orleans in Kyrians Haus.

        »Jetzt brauche ich ein Tylenol … Ups!« Bride stolperte von Vane weg und sank auf eine Couch. »Und eine Menge Wodka, um’s runterzuspülen.«

        Kyrian, Amanda und Tabitha rannten in die Halle.

        »Oh, das ging aber schnell«, meinte Tabitha. »Verdammt, Vane, Sie fackeln nicht lange, was?«

        Vane ignorierte die Frage und kniete vor Bride nieder. »Bist du okay?«

        »Das weiß ich nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Halb hysterisch, halb benommen starrte sie ihn an. »Mein Freund ist ein Hund, seine Mutter eine Psychopathin. Und ich war beinahe die Hauptattraktion in einem B-Pornofilm mit schlechten Kostümen und miserablem Essen. Was bedeutet das? ›Willkommen in der Familie?‹ Muss ich jetzt mit allen deinen Brüdern schlafen, und damit meine ich alle deine Brüder, Vettern und Freunde –  verdammt noch mal. Weißt du, die meisten Schwiegereltern bringen einfach nur einen Eintopf mit. Keine vierhundert Jahre alte Vendetta.« Wenn ihr die Nörgelei auch guttat –  sie fürchtete sich immer noch. Nichts erschien ihr sicher. Gar nichts. »Droht mir jetzt keine Gefahr mehr, Vane? Oder wird noch jemand hier aufkreuzen und mich weiß Gott wohin entführen? Also wirklich, ich will nicht sehen, wie Barney, der echte Dinosaurier, von nackten Höhlenmenschen verfolgt wird! Nichts außer meinem normalen Leben in New Orleans will ich sehen.«

        Vane nahm ihr Gesicht in beide Hände, und die Berührung tröstete sie ein wenig. »Hier wird dir nichts mehr zustoßen, Bride. Niemand wird dich kidnappen. Das schwöre ich.«

        »Warum soll ich dir glauben?«

        »Weil ich dir mein Wort gebe.«

        »Nun, das regelt alles, nicht wahr?« Bride schüttelte den Kopf. »Nach diesem Erlebnis kann ich’s kaum erwarten, deinen Vater kennenzulernen. Ganz bestimmt ist er wahnsinnig amüsant.« Nur langsam wurde ihr das Grauen der letzten Stunden voll und ganz bewusst. »Gibt’s noch andere verrückte Familientraditionen, über die du mich informieren müsstest? Versteckte Gebeine im Hinterhof? Durchgeknallte Tanten? Flöhe?« Sie schaute zu Fury hinüber. »Aber ich muss nicht wirklich mit ihm schlafen, oder?«

        Tabitha zog die Brauen hoch. »Wo war sie? Dort muss es ziemlich spaßig zugehen.«

        »Wenn Sie wollen, bringe ich Sie hin«, schlug Fury vor.

        »Hör mal, Fury«, fauchte Vane, »du hast schon genug angestellt. Spiel bloß nicht mit den Menschen!«

        »Schon gar nicht mit Tabitha, das würde er bitter bereuen«, ergänzte Kyrian, und Amanda stieß ihm einen Ellbogen in den Magen.

        »Was habe ich denn verbrochen?«, fragte er unschuldig.

        Vane kauerte sich auf seine Fersen und spähte über die Schulter zu Amanda und Kyrian hinüber. »Soeben habe ich einen Schutzschild um das Haus errichtet, der unsere Feinde fernhalten sollte. Bedenkt bitte, ich habe sollte gesagt. Keine Ahnung, wozu der Dämon fähig ist. Insbesondere, wenn Amanda ihn wieder hierher einlädt.«

        »Zu gar nichts.«

        Als eine tiefe Männerstimme erklang, hob Bride den Kopf. Aber warum sie überrascht war, verstand sie nicht. Nachdem sich die grotesken Ereignisse überstürzten, konnte jede Kassiererin im Supermarkt eine Were-Schlange oder ein Zombie sein. Klar, warum nicht?

        »Ash?« Mühelos erkannte sie den hochgewachsenen Neuankömmling, der unglaublich sexy wirkte. Über zwei Meter groß, in schwarzem Leder, von einer eindrucksvollen erotischen Aura umgeben, war Acheron Parthenopaeus kaum zu übersehen.

        »Kennst du Acheron?«, fragte Vane.

        »Ja, alle paar Monate kommt er in die Boutique mit einer süßen, etwas merkwürdigen Freundin, die praktisch den ganzen Laden aufkauft.« Bride wandte sich wieder zu Ash. »Gehören Sie auch zu diesen Freaks, Sir?«

        »Schuldig im Sinne der Anklage«, erwiderte er und schenkte ihr ein charmantes Lächeln.

        »Oh, fabelhaft«, seufzte sie. »Sonst noch jemand, den ich kenne?«

        Verlegen schauten alle Anwesenden zu Boden.

        Vane stand auf und ging zu Ash. »Was weißt du über Alastor?«

        »Vorerst ist er angeleint. Deine Mutter trug ihm auf, ihr deine, Furys und Fangs Gefährtinnen zu bringen. Aber er führte nur Bride zu ihr –  gewissermaßen ein Einzelfahrschein. Ein zweites Mal kann er sie nicht holen.«

        »Bist du sicher?«

        Lässig verschränkte Ash seine Arme vor der Brust. »Das garantiere ich dir persönlich.«

        »Also kommt er zurück, wenn Fang sich paart?«, fragte Fury.

        »Ja«, bestätigte Ash. »Und um deine nächste Frage zu beantworten –  ja, er holt auch deine Frau, wenn du dich

        paarst.«

        Fury fluchte.

        »Tut mir leid«, sagte Ash. »Aber sieh’s mal positiv –  deine Mutter verleiht dieser Problemfamilie eine amüsante Nuance.«

        »Das ist nicht komisch, Ash«, mahnte Vane. »Eigentlich dachte ich, du würdest Bride schützen.«

        »Das hatte ich vor. Aber die Zeit war zu knapp. Nicht einmal ich kann an zwei Orten gleichzeitig sein.«

        »Schade. Aber da du über Alastor Bescheid wusstest –  konntest du mir nicht früher von ihm erzählen?«

        »In diesen letzten Monaten hast du nur selten mit mir gesprochen, Vane. Außerdem ist es unklug, wenn man das Schicksal zu ändern versucht.«

        »Oh, ich hasse es, wenn du von dieser Schicksals-scheiße redest! Das bin ich, Acheron, keiner deiner verdammten Dark Hunter. Was du bist, weiß ich. Und ich weiß auch, was du tun kannst. Warum hast du mit uns gespielt? Zur Hölle mit dir!«

        In Acherons Augen loderten Flammen. »Ich spiele nicht mit dir, Wolf. Du solltest inständig hoffen, dass ich es niemals tue.«

        Bride sah Vane an, dass er Ash am liebsten verprügelt hätte. Doch er wusste es besser. »Was hast du mir sonst noch verschwiegen?«, fragte er.

        »Oh, alles Mögliche. Das ultimative Schicksal der Welt, den Namen des nächsten Präsidenten. Ob die Saints an diesem Wochenende gewinnen. Verdammt, ich kenne sogar die Lotteriezahlen für heute Abend.«

        »Tatsächlich?« Tabitha horchte auf. »Würden Sie die verraten? Kommen Sie schon, Ash, ich brauche den Hauptgewinn! Bitte, bitte, bitte, sagen Sie’s mir! Wenn Sie’s erzählen, lasse ich Simi alle Popcorns essen.«

        Seufzend wandte sich der Atlantäer zu Kyrian, Amanda und Tabitha. »Ich glaube, jetzt will Vane allein mit seinem Bruder und seiner Frau sprechen.«

        »Ash, sagen Sie mir die Zahlen!«, jammerte Tabitha.

        Ash zwinkerte ihr zu. »Sechs.«

        Ungeduldig fuhr sie mit beiden Händen durch die Luft. »Und?«

        »Irgendwo bei den Gewinnzahlen gibt es eindeutig eine Sechs.«

        »Oh, besten Dank!«, höhnte und schmollte sie. Aber dann zuckte sie gutmütig die Achseln. »Okay, jetzt wissen wir, wie grausam Ash sein kann und dass Vane kein Serienkiller ist. Am besten fahre ich zu meinem Laden zurück.« Sie blieb neben Acheron stehen. »Gehen wir trotzdem am Freitag ins Kino?«

        Ash nickte. »Klar.«

        »Cool, bis dann«, verabschiedete sie sich und eilte aus dem Haus.

        Entgeistert starrte Kyrian ihn an. »Hast du was mit Tabitha?«

        Ash grinste schief. »Nein, aber ich finde sie sehr unterhaltsam. Jedes Mal schreit sie die Kinoleinwand an. So faszinierende Worte fallen ihr ein. Und sie isst noch mehr Popcorn als Simi. Ja, ich muss gestehen –  Tabby gehört zu meinen Lieblingsmenschen.«

        »Ash, du bist krank«, seufzte Kyrian.

        »Ich finde dich wundervoll.« Amanda zog Acherons Kopf zu sich herab und küsste seine Wange. Dann ließ sie ihn los und folgte Kyrian, der den Raum verlassen hatte. »Übrigens, die nächsten Nächte wird mein Mann im Gästezimmer schlafen.«

        Im oberen Stockwerk begann das Baby zu schreien.

        »Ich hole sie«, verkündete Ash und verschwand.

        »Falls jemand irgendwas braucht«, sagte Amanda und blieb neben Bride stehen, »ich bin ich der Küche.«

        »Danke.« Skeptisch schaute Bride zu ihr auf. »Wirst du auch einfach verduften, Amanda?«

        »Diese Fähigkeit besitze ich nicht«, erwiderte Amanda. Prüfend berührte sie Brides Hand. »Wie du dich fühlst, verstehe ich sehr gut. Früher hielt ich meine Schwester für verrückt. Doch wie ich in den letzten Jahren herausfand, ist sie sehr weise auf ihre seltsame Art. Am besten atmest du ein paarmal tief durch und glaubst an das Unmögliche.« Mit einem ermutigenden Lächeln blickte sie in die Runde und verließ die Halle.

        »Also …«, begann Fury und rieb seinen Nacken. »Wahrscheinlich werdet ihr mich jetzt wegschicken. Dann wünsche ich euch viel Spaß.«

        »Warte!«, hielt Vane ihn zurück. »Hast du mich wirklich nicht verpfiffen?«

        »Natürlich nicht, ich wollte Stefan und seine Bande an die Arkadier verraten. Gewissermaßen war es ein moralischer Imperativ, die Bastarde zu erledigen –  nicht dich.« Unsicher schaute er Vane an. »Aber ich will ehrlich sein, ich hasse dich. Schon immer hast du mich geärgert.«

        »Warum? Was habe ich dir denn getan?«

        »Ach, du hast ja keine Ahnung.« Furys Augen verengten sich. »So verrückt war Mom nicht immer. Zumindest mich hat sie nicht so behandelt.« Zu Bride gewandt, fügte er hinzu: »Tut mir echt leid, was sie Ihnen angetan hat, Madam. Aber Sie müssen verstehen, was die Katagaria den Arkadiern weggenommen haben. Nachdem Bryani von meinem Vater gekidnappt worden war, schickte ihr Volk alle seine Strati los, die sie suchen sollten. Das sind Soldaten. Während ihrer Abwesenheit vom Dorf wurde es von einem anderen Katagaria-Rudel überfallen. Das metzelte alle Kinder nieder. Die meisten Frauen wurden vergewaltigt und ermordet. Nur wer sich wehren konnte, blieb am Leben. Die meisten, wie auch unsere Großmutter, verloren den Verstand. Deshalb sieht man so wenige Frauen im Dorf.« Seufzend richtete er seinen Blick wieder auf Vane. »Von unserer Arkadier-Hälfte weißt du nichts. Seit der Entstehung unserer Rasse brachte Mutters Familie in jeder Generation einen Aristo hervor. Einer von ihnen war ihr älterer Bruder, der bei ihrer Entführung getötet wurde. Ebenso unser Großvater. Als sie mit Star, Dare und mir ins Dorf zurückkehrte, dachten sie, ich wäre ebenfalls ein Aristo. Denn ich verströmte einen seltsamen Geruch, den sie für meine Macht hielten.«

        »Aber du bist kein Arkadier«, wandte Vane ein.

        Fury schüttelte den Kopf. »Allerdings nicht –  sondern das Yin deines Yang, ein menschliches Kind. Während meiner Pubertät änderte sich meine Natur, und ich verwandelte mich in einen Wolf.«

        Bestürzt zuckte Vane zusammen. Nun verstand er seinen Bruder viel besser, als es ihm gefiel. »Tut mir leid.«

        »Oh, du hast ja keine Ahnung. Du denkst, du hattest ein schweres Leben? Wenigstens blieben Anya und Fang bei dir und schützten dich. Ich versuchte mich zu verstecken. Aber sobald Dare herausfand, was ich geworden war, informierte er Mom. Da versuchte sie mir den Garaus zu machen.«

        Etwas anderes hatte Vane nicht erwartet. Genauso wäre auch sein Vater über Fury hergefallen, hätte er die Wahrheit erfahren. »Sie ist ein Wachtposten, und es ist ihre Pflicht, die Katagaria zu töten.«

        »Ja, ich weiß. Damals war ich zu jung, um sie abzuwehren. So grausam fiel sie über mich her, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Beinahe riss sie mich in Fetzen.« Fury hielt inne und rang nach Luft, als würde ihn die Erinnerung immer noch quälen. »Tagelang lag ich blutend da und versteckte mich vor Mom und den anderen. Interessiert dich, warum ich keine Magie nutzen kann? Weil’s mir niemand beigebracht hat. Trotz all seiner Fehler hat Markus euch drei wenigstens ausgebildet, als ihr nach eurem Überlebensjahr zurückgekommen seid. Hundert Jahre lang war ich ganz allein. Ich wagte mich nicht in einen Katagaria-Bau, weil ich fürchtete, sie würden den Arkadier-Geruch wahrnehmen, der an mir haftet. Nur eins lernte ich mit der Zeit –  diese Witterung zu tarnen. Was weißt du schon über mich? Auch jetzt könnte ich dich belügen.«

        Vane starrte ihn mit durchdringenden Augen an. Gefährlich. »Das tust du nicht.«

        »Wieso bist du dir so sicher?«

        »Würdest du mich hintergehen, hätte Ash dich nicht hier zurückgelassen.«

        Verächtlich hob Fury die Schultern. »Du vertraust diesem Dark Hunter viel zu sehr. Obwohl ihm unsere Spezies völlig egal ist.«

        »Nun, ich glaube an einen Mann, der stets mein Freund war.« Vane stemmte seine Hände in die Hüften. »Warum bist du in unseren Bau gekommen?«

        »Aus demselben Grund, der dich veranlasst hat, Mom zu suchen. Ich wollte herausfinden, wie sich der Rest meiner Familie verhält. Anfangs wollte ich dir erklären, wer ich bin. Aber sobald ich sah, wie sehr Markus dich und Fang hasste, erkannte ich, welch ein Fehler das gewesen wäre.«

        »Uns hättest du einweihen sollen, wir hätten dich willkommen geheißen.«

        »Wenn ich dich daran erinnern darf –  mein kleiner Bruder Dare war mein bester Freund. Trotzdem verriet er mich. Er lieferte mich unserer Mutter in Ketten aus. Und ich wurde zu der Überzeugung erzogen, Tiere wären unzuverlässig und unberechenbar. Und weißt du was? Tiere töten nur aus zwei Gründen, um sich zu verteidigen und um sich zu ernähren. Doch die Menschen morden aus vielen, vielen anderen Gründen. Trotz allem, was sie sich einbilden –  so gefährlich wie sie sind wir nicht. Doch das weißt du ohnehin, nicht wahr?«

        Vane nickte.

        Seufzend trat Fury zurück. »Nun, dann wünsche ich euch eine glückliche Zukunft.«

        »Wohin gehst du jetzt?«

        »Wohin auch immer«, erwiderte Fury achselzuckend.

        »War’s das?«, fragte Vane. »Du erklärst mir, dass du mein Bruder bist, und dann verschwindest du?«

        »Was soll ich denn sonst machen? Du willst mich nicht in deiner Nähe. Und du brauchst mich wirklich nicht.«

        Vane senkte den Kopf. Ahnte Fury auch nur …?

        Nein, natürlich nicht. Von seiner ganzen Familie war er bitter enttäuscht worden. Kein Wunder, dass mein Bruder mich hasst. Wenigstens konnte ich allen Widrigkeiten zusammen mit Fang und Anya begegnen.

        Aber Fury war jahrhundertelang einsam gewesen. Im Rudel hatte er immer abseitsgestanden, mit niemandem gesprochen. Während andere Strati Freunde fanden und Bündnisse schlossen, blieb er allein. Nur selten kämpfte er um eine Wölfin.

        Wie schrecklich musste es für ihn gewesen sein zu wissen, dass Vane sein Bruder war, und ihn nicht einzuweihen. So oft sah er die drei Geschwister lachen und beobachtete, wie sie zusammenhielten und sich gegen das restliche Rudel behaupteten. Auch er hätte dieser Gruppe angehören müssen.

        Diese Freundschaft hatte Vane ihm verweigert. Deshalb würden ihn seine Gewissensqualen bis in alle Ewigkeit verfolgen, denn er hätte die Blutsverwandtschaft erkennen müssen. Aber Fury hatte seine Aura zu gut getarnt.

        »Du bist mein Bruder, Fury«, betonte Vane. »Die Familie bedeutet mir sehr viel. Wenn du mich auch nur ein kleines bisschen kennst, solltest du das wissen.«

        »Seit wann gehöre ich zu deiner Familie?«

        »Seit unserer Geburt und seit du mich vor Stefan gewarnt hast.« Vane streckte seine Hand aus. »Um mich mit dir verbunden zu fühlen, brauche ich keinen Eid, weil wir ohnehin verwandt sind.«

        Nur zögernd ergriff Fury die Hand, und Vane nahm ihn in die Arme.

        Als Bride das freudige Staunen in Furys Augen las, verengte sich ihre Kehle. Offenbar hatte er Vanes Reaktion nicht erwartet.

        »Niemals werde ich dich verraten, Fury«, versicherte Vane. »Wenn Fang zu sich kommt, wird auch er zu dir halten.«

        Fury nickte und trat wieder zurück.

        »Und wenn du jetzt zu dieser Tür hinausgehst«, fügte Vane zähneknirschend hinzu, »muss ich dich verstümmeln.«

        »Okay.« Fury lachte. »Also bleibe ich erst mal hier.« Er räusperte sich. »Jetzt wollt ihr zwei ungestört reden. Wenn du mich suchst –  ich bin bei Amanda in der Küche.«

        Vane wartete, bis er mit Bride allein war. »Ein unglaublicher Tag, was?«

        »O ja …« In die Polsterung der Couch zurückgelehnt, hoffte sie, ein tiefer Atemzug würde ihr helfen, die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden zu verkraften. »Frühreife Babys, Wolfsbrüder, psychotische Moms, Serienkiller, Vampirkiller. Keine Ahnung, was noch kommt.« Das alles überstieg ihr Fassungsvermögen. »Oder bin ich verrückt? Sag mir die Wahrheit.«

        »Wenn’s bloß so einfach wäre! Am liebsten würde ich Ja sagen, dann würde Grace dich therapieren. Aber du bist im Vollbesitz deiner geistigen Kräfte.«

        Das hatte sie befürchtet. Und nun lautete die wichtigste Frage, was sie tun sollte. »Mal sehen, ob ich die Erklärung deiner Mutter richtig verstanden habe.« Sie betrachtete das Zeichen auf ihrer Hand. »Anscheinend bedeutet das … Gewissermaßen sind wir ein Ehepaar. Wenn ich dich ablehne, bist du bis zu meinem Tod impotent und allein? Und ich kann mein Leben so führen,

        wie es mir gefällt?«

        »Genau.«

        »Ziemlich schlimm, dein Schicksal, nicht wahr?«

        In Vanes Kinn zuckte ein Muskel, und er wich ihrem Blick aus. »Dass du mich akzeptierst, erwarte ich nicht, Bride. Ein oder zwei Stunden lang habe ich’s gehofft, aber ich bin nicht dumm, und ich lebe nicht in … in einer Fantasiewelt. Noch nie habe ich mich Illusionen hingegeben.« Er kniete wieder vor ihr nieder, ergriff ihre Hand und küsste sie. So zärtlich, so sanft. Ihre Finger strichen über seine warme, von Bartstoppeln bedeckte Wange.

        Wie konnte sie einen solchen Mann verlassen? Er ist kein Mensch. Oder nur teilweise. Und er gehört zu einer beängstigenden Welt voller Magie und Mysterien und schrecklichen, grausamen Monstern.

        »Was willst du, Vane?«, fragte sie bedrückt. »Sei ehrlich zu mir. Begehrst du mich nur deshalb?« Sie zeigte ihm ihre Handfläche. »Oder willst du mich? Du kennst mich kaum. Und ich kenne dich nicht. Klar, ich weiß, du bist großartig, wenn du knifflige Situationen meistern musst. Und du hast eine Familie, neben der die Frankensteins völlig harmlos sind. Aber wie du wirklich bist, weiß ich nicht.«

        Vane zog ihre Hand von seinem Gesicht, umschloss sie mit seinen rauen Fingern und schaute ihr in die Augen. »Offen gestanden weiß ich auch nicht weiter. So wie dich habe ich noch kein weibliches Wesen begehrt. Aber ob es an diesem Zeichen liegt, kann ich dir nicht sagen.«

        Wenigstens log er nicht. Das sprach zu seinen Gunsten.

        »Wann muss ich mich entscheiden?«

        »Ungefähr in zwei Wochen. Falls sich bis dahin kein Dämon einmischt oder meine Mutter irgendetwas unternimmt.«

        »Sollen wir uns einfach normal verhalten?« Bei diesen Worten musste sie lachen. Ganz klar, ein durchschnittliches Liebespaar –  auf dem Weg zur Hölle. Sofort wurde sie wieder ernst. »Okay, zumindest könnten wir so tun, als wären wir normal. Ich möchte dich kennenlernen, mit all deinen seltsamen Eigenschaften, damit ich weiß, worauf ich mich einlassen würde. Dann überlege ich mir, ob ich’s hinkriege, ohne auszuflippen.«

        Erstaunt über ihren Vorschlag, rang er nach Luft. »Läufst du nicht davon?«

        »Das sollte ich wahrscheinlich tun. Keine Ahnung, warum ich bei dir bleibe. Aber was ich über dich weiß, gefällt mir, Vane. Und irgendwelche Probleme hat jeder. Nicht so schwierige wie du zwar. Nun ja, zumindest ist’s nicht nur symbolisch gemeint, wenn ich den Leuten erzähle, mein Freund ist ein Hund.« Grinsend verdrehte er die Augen, und Bride drückte seine Hand. »Zeig mir deine schlimmsten Macken, und ich mute dir meine zu. In zwei Wochen werden wir sehen, wo wir stehen.«

        Ungläubig schaute er sie an. Sie war einfach zu gut, um wahr zu sein. Statt schreiend aus dem Haus zu flüchten, womit er gerechnet hatte, und ihn mitsamt seinen Konsorten für verrückt zu erklären, gab sie ihm eine Chance. Das weckte ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr empfunden hatte –  Hoffnung. Heiße Freude stieg in ihm auf. »So viel muss ich dir sagen.«

        Sie rückte ein wenig von ihm ab. »Wirst du mein Blut trinken?«

        Verdammt, warum schnitt sie dieses Thema an? Natürlich durfte er ihr nichts verheimlichen. Am besten erzählte er ihr die ganze Wahrheit, oder sie würde ihm vorwerfen, er sei nicht ehrlich gewesen. Seine Frau verdiente Antworten auf alle Fragen. »Nein, das habe ich nicht nötig.«

        Misstrauisch starrte sie ihn an. »Was heißt das?«

        »Die Angehörigen meiner Spezies sind keine Vampire. Aber das Paarungsritual besteht aus zwei Teilen. Zuerst müsstest du mich akzeptieren.«

        »Wie mache ich das? Heiraten wir?«

        »Gewissermaßen. In nacktem Zustand.«

        Bride schnappte nach Luft. »Vor Zeugen? Vergiss es!«

        »Nein«, erwiderte er, amüsiert über ihre Entrüstung. Wie schön sie war, wenn ihre Wangen sich röteten und ihre Bernsteinaugen funkelten. »Wir sind allein, ich liege auf dem Rücken, und unsere Hände mit den Zeichen halten einander fest. Während du mich in deinem Körper aufnimmst, sprechen wir das Gelübde, das unseren Bund besiegelt.«

        Skeptisch legte sie den Kopf schief. »Und das funktioniert?«

        Vane nickte. »Dank magischer Kräfte.«

        »Okay, und der nächste Teil?«

        »Dazu können wir uns entschließen oder auch nicht. Wann immer wir es wollen. Dabei würde ich meine Lebensenergie mit deiner vereinen.«

        »Warum würdest du das tun?«

        »Weil du ein Mensch bist. Wenn es nicht geschieht, würdest du in absehbarer Zeit sterben, und mir bleiben noch vier- bis fünfhundert Jahre, bis ich zu altern beginne.«

        Verblüfft erinnerte sie sich an Bryanis Worte, die sie für das Gefasel einer Wahnsinnigen gehalten hatte. Offenbar entsprach dies alles einer bizarren Wahrheit. »Bist du wirklich vierhundert Jahre alt?«

        »Genau genommen vierhundertsechzig.«

        Sekundenlang hielt sie den Atem an. O Gott, wie musste es sein, so lange zu leben? Wie viel konnte man in dieser Zeit sehen?

        Welch ein überwältigender Gedanke.

        Dann wurde ihr noch etwas bewusst, das ihr Herz mit kalter Angst erfüllte. »Also würde ich alle Menschen überleben, die ich kenne«, hauchte sie, »Tabitha, meinen Bruder und meine Schwester, meine Vettern und Kusinen. Bevor ich altere, wären sie längst tot?«

        Vane nickte. »Natürlich ist das nicht leicht zu ertragen. Aber du hättest mich und meine Familie und Freunde.« Plötzlich erhellte sich seine Miene, als ihm etwas einfiel, das sie trösten müsste. »Soviel ich weiß, kennst du Sunshine Runningwolf. Sie ist unsterblich.«

        »Was?«, rief Bride schockiert. Seit Jahren kannte sie Sunshine. »Unsterblich?«

        »Ja.«

        »Kein Witz? Seit wann?«

        »Schon immer. Ebenso wie ihr Mann.«

        Wow! Wer weiß, dass die Frau, deren Kunstwerke meinen Laden und das kleine Apartment schmücken, unsterblich ist? Bei dieser Frage hielt sie inne. Moment

        mal –  das war unfair! »Warum können wir nicht auch unsterblich sein?«

        Gleichmütig zuckte Vane die Achseln. »Weil es meinem Volk nicht beschieden ist. Wir leben lange, aber nicht ewig. Da gibt es gewisse Nachteile.« Er umfasste ihre Hände etwas fester. »Wenn du dich vollends mit mir vereinen willst, muss ich dein Blut in mir aufnehmen. Und in deinen Adern muss meines fließen. Ein Blutaustausch ist die einzige Möglichkeit, dein Leben zu verlängern. Außerdem –  wenn einer von uns den Tod findet, stirbt auch der andere.«

        Bride wurde blass. Welch eine beklemmende Vorstellung! Andererseits, mit anderen Dingen in Vanes Welt verglichen, erschien ihr das nicht so schlimm.

        »Wie auch immer, Bride, du musst es nicht tun«, versicherte er hastig. »Die Entscheidung liegt einzig und allein bei dir.«

        Seufzend dachte sie nach. Wozu sollte sie sich entschließen? Verdammt schwierig, was Vane von ihr verlangte. Nun gewannen die Worte »bis dass der Tod euch scheidet« eine ganz neue Bedeutung.

        Aber als sie seinem sehnsüchtigen Blick begegnete, sagte sie sich, allzu schrecklich könnte eine Zukunft an seiner Seite nicht sein. Er war rücksichtsvoll und aufmerksam. In ihrer Welt eine Rarität. Zweifellos verdiente er eine zweiwöchige Probezeit. »Okay«, begann sie langsam. »Nun stelle ich meine Bedingungen. Wenn wir dieses Paarungsritual durchführen, verlange ich eine Hochzeit, wie sie bei den Menschen üblich ist. Sonst würden es meine Eltern nicht begreifen. Und alles will ich ihnen nicht erklären.«

        »Einverstanden.«

        »Das bedeutet, dass du meine Eltern kennenlernen musst.«

        »Mit Vergnügen. So furchtbar wie meine können sie nicht sein.«

        »Zumindest sind sie nicht gemeingefährlich, aber sehr besorgt um mich.«

        »Schon jetzt liebe ich sie.«

        Bride lachte nervös, als sie sein mutwilliges Grinsen sah. »Weißt du, ich dachte immer, eines Tages würde ich einem netten Mann begegnen und ein Jahr lang mit ihm ausgehen. Dann würde er in einem romantischen Ambiente auf die Knie sinken und mir einen Heiratsantrag machen. Eine solche Verlobung habe ich mir nie vorgestellt.« Sie spielte mit einer seiner langen Locken. »Aber das Leben verläuft nur selten so, wie wir es uns wünschen.«

        Unmerklich zuckte er zusammen. Er hatte nicht geplant, ihr Leben so grundlegend zu ändern. Vielleicht war es grausam, aber sein Herz verbot ihm, Bride zu verlassen. Ihr allein gehörte es. Den Wolf in ihm drängte es ebenso wie den Mann, sie zu besitzen. »Alles werde ich tun, damit du glücklich wirst.«

        Die Finger in sein Haar geschlungen, dachte sie, es wäre möglich, ihn zu lieben. Ja, sie könnte es … Doch sie war ein gebranntes Kind, scheute das Feuer, und sie kannte Vane kaum. Nur zwei Wochen hätte sie Zeit, um ihn besser kennenzulernen. Was sie bisher über ihn wusste, fand sie erschreckend –  und faszinierend.

        Hoffentlich würde er sie nicht belügen oder täuschen. Wenn er ihr den echten Vane zeigte, wenn dieser Wolfsmann ehrlich war, würde sie ihn akzeptieren. Am allermeisten fürchtete sie, er würde sich am Ende der beiden Wochen, wenn sie für immer vereint waren, in das brutale Tier verwandeln, von dem seine Mutter gesprochen hatte.

        Was sollte sie dann tun?

        Am Anfang der Beziehung war Taylor wundervoll gewesen. An ihrem ersten gemeinsamen Valentinstag hatte er ihr sogar Schokolade geschenkt. Doch mit der Zeit hatte er sich zu einem kompletten Mistkerl entwickelt.

        Würde Vane sich auch so verhalten? Vierhundert Jahre waren verdammt lang, wenn eine Frau sie mit ein und demselben Mann verbringen musste. Nicht, wenn sie ihn liebt. Nun, vielleicht stimmte das. Wenigstens würde sie’s versuchen und hoffen.

        »Wohin gehen wir jetzt?«, fragte sie.

        »Zu einem Ort, wo du sicher bist, wenn ich dich allein lassen muss.«

        »Und mein Laden?«

        »Den wird jemand anderer führen. Sicher finde ich eine geeignete Person.«

        Das klang zu einfach. »Wie denn?«

        »Am besten bitte ich Acheron wieder mal um einen Gefallen. Da gibt es einige Menschen, die den Dark Huntern helfen. In New Orleans kümmern sie sich um mehrere Geschäfte. Zweifellos können sie jemanden beauftragen, in der Boutique zu arbeiten. Das hätte einen unschätzbaren Vorteil –  wenn ein Angehöriger meines Volks in den Laden kommt, weiß die neue Managerin, wie sie mit ihm umgehen muss.«

        »Also gut. Fangen wir mit unserem Ritual an und warten wir ab, ob es klappt.«

        Vane stand auf, reichte ihr seine Hand, und sie zauderte. Zum ersten Mal in ihrem Leben fürchtete sie die Zukunft.

        Um sich Mut zu machen, holte sie tief Luft. Dann legte sie ihre Hand in seine und ließ sich auf die Beine helfen. Sie nahm an, er würde sie in die Küche führen. Stattdessen beamte er sich mit ihr ins Kinderzimmer.

        »Weißt du …«, stöhnte sie, von dem »Trip« ein bisschen schwindlig. »Die meisten Füße funktionieren sehr gut.«

        »Nun, ich dachte, du willst mich so kennenlernen, wie ich wirklich bin«, erwiderte er grinsend. »Und ich ziehe diese Methode der Fortbewegung vor, das funktioniert viel schneller.«

        Ash saß auf einem antiken weißen Stuhl und wiegte das Baby, das auf seinem Schoß schlief. Neugierig hob er den Kopf. Zwischen seinen Schuhen hielt er eine halb leere Milchflasche fest. In der Geborgenheit seiner Arme, mit einem rosa Pullover bekleidet, nuckelte Marissa an ihrer winzigen Faust. Dieses Bild wirkte so grotesk, dass Bride die beiden verblüfft anstarrte.

        In schwarzem Leder und Ketten, mit langem, schwarzrotem Haar, einen Ohrring in der Form eines kleinen Dolchs am linken Ohr, sah der Mann wirklich nicht so aus, als würde er es genießen, ein Baby zu betreuen. Aber da saß er sichtlich zufrieden in diesem plüschigen rosa Zimmer, Marissa auf den Knien. Obwohl er deplatziert wirken müsste, erweckte er den Eindruck, er würde sich hier heimisch fühlen.

        »Ich habe Jessica Adams angerufen, sie übernimmt die Boutique«, wisperte er. »Nun muss sie nur noch wissen, wo der ganze Papierkram und die Schlüssel verwahrt

        werden und auf welche Bank sie das Geld bringen soll.«

        »Verdammt, du bist gut«, meinte Vane.

        Ash grinste selbstgefällig. »Klar, der Allerbeste.«

        »Also weißt du Bescheid …« Vane trat von einem Fuß auf den anderen.

        »Hier ist die Adresse.« Acheron hob eine Hand. Auf magische Weise erschien eine Visitenkarte zwischen zwei Fingern. Die hielt er Vane hin, der danach griff. »Dort seid ihr sicher. Glaub mir, der Typ ist paranoider als eine Apollitenkommune, niemand wagt sich in sein Domizil.«

        Vane las den Namen auf der Karte und versteifte sich. »Wird er mit uns zurechtkommen?«

        »Gewiss, das Haus ist groß genug. Geht ihm einfach aus dem Weg.« Ash spähte an Vane vorbei und lächelte Bride an. »Wenn er einem auch auf die Nerven fällt –  Valerius ist ein netter Kerl, solange Sie Kyrian nicht erwähnen. Und er wird Sie beschützen.«

        »Valerius?«, wiederholte sie.

        Seufzend wandte Vane sich zu ihr. »Ein Vampir mit merkwürdigen Neigungen.«
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Als Bride verlangt hatte, Vane sollte ihr alle seine Wesenszüge, auch die schlimmsten zeigen –  den ganzen Mann, äh, Wolf –  war ihr nicht bewusst gewesen, worauf sie sich einließ. Nur selten tat er etwas Normales. Sie begann allmählich zu würdigen, welch große Mühe es ihn gekostet haben musste, in der »normalen« Welt zu bleiben, wenn er ihr »Haustier« gespielt hatte.

        Nach dem Abschied von Ash waren sie in die Küche hinuntergegangen, um Fury zu holen. Eben noch hatte sie Amanda versprochen, sie würde anrufen, und eine Sekunde später standen sie in einem anderen Gebäude.

        »Also wirklich, ich wünschte, du würdest mich informieren, bevor du so was machst«, mahnte sie und schaute sich in einem riesigen Wohnzimmer um, das ihr doppelt so groß wie Kyrians Halle erschien.

        Der Raum wirkte wie eine düstere Gruft. Steril. Kalt. An den Wänden schimmerte eine edle dunkle Mahagonitäfelung, auf dem Marmorboden mit kunstvollen Ornamenten im Stil des alten Roms standen zahlreiche Antiquitäten. So viele hatte sie noch nie in einem einzigen Zimmer gesehen. Sie fühlte sich wie bei einer Besichtigungstour in einem europäischen Schloss. Oder in einem Herrschaftshaus. Alles wies auf die aristokratische Herkunft und den erlesenen Geschmack des Besitzers hin.

        Im Gegensatz zu Kyrians Haus gab es hier keinen modernen Komfort, keine bequemen Sofas, keinen Fernseher, keine sichtbaren Telefone oder Computer. Sogar die Bücher in den exquisiten Regalen waren anscheinend kostbare antiquarische Lederbände. Offensichtlich stammte das Sofa mit spärlicher Polsterung unter dem burgunderroten Bezug aus der gregorianischen Ära.

        Am seltsamsten fand Bride die Statuen zweier nackter Frauen zu beiden Seiten der geschwungenen Treppe. Vermutlich stellten sie römische Nymphen dar. Auf ihren steinernen weißen Brüsten klebten rote Bonbons. »Was um alles in der Welt …«

        Bei diesem Anblick brach Fury in Gelächter aus.

        »Heiliger Himmel, Vane, ruf doch an, bevor du hier auftauchst! Dein Glück, dass ich nicht in deinen Arsch geschossen habe!«

        Bride drehte sich zu einem großen, attraktiven Mann um, der den Raum betreten hatte, mit schulterlangem schwarzem Haar, geheimnisvollen braunen Augen und einem Dreitagebart. In einem grellen orangegelben Hawaiihemd und zerrissenen Jeans nahm er eine lässige Pose ein. Trotzdem erweckte er den Eindruck, er könnte jeden töten, der ihm zu nahe kam.

        »Ist das der Vampir?«, flüsterte Bride.

        »Nein.« Verwundert musterte Vane den Neuankömmling. »Das ist die Mafia. Was zum Geier machst du hier, Otto? In diesem Aufzug? Du siehst aus, als hättest du dich in Nick Gautier verwandelt.«

        »Wie üblich leide ich an meiner endlosen Verdammnis«, seufzte Otto, kratzte seinen Bart und schlenderte zu ihnen. »Ich wurde hierherversetzt. Gegen meinen Willen, wie ich betonen muss. Nur weil der vertrottelte Rex jemanden braucht, der Latein und Italienisch spricht. Gott bewahre, dass der Kerl einen plebejischen Knappen beschäftigt, der nur der englischen Sprache mächtig ist! O nein, es muss ein gebildeter Diener sein.« Irgendwie erinnerte seine Stimme an einen Alfred-Hitchcock-Film.

        »Und warum bist du wie Nick kostümiert?«, fragte Vane.

        »Nur um ihn zu ärgern. Das ist wirklich das Einzige, was in diesen Mauern meinen klaren Verstand rettet.«

        Vane lachte. »Also bist du auf die Idee mit den roten Bonbons gekommen?«

        »Klar, verdammt noch mal! Ich kann’s kaum erwarten, bis er aufwacht und deshalb ausrastet.« Nun senkte Otto seinen ohnehin schon tiefen Bariton und fügte mit annähernd italienischem Akzent hinzu: »Wage es bloß nicht, meine Statuen zu berühren oder auch nur anzuhauchen, Knappe. Im Gegensatz zu dir sind sie äußerst wertvoll –  und unbezahlbar.« Seine Stimme klang wieder normal. »O nein, sein Gesicht wird unbezahlbar sein, wenn er das heute Abend sieht.«

        Auch Fury lachte. »Ich kenne Sie nicht«, sagte er und reichte Otto seine Hand. »Aber ich glaube, wir werden bald Freunde. Fury Kattalakis.«

        »Otto Carvalletti.« Der schwarzhaarige Mann schüttelte ihm die Hand und schaute zwischen den beiden Wölfen hin und her. »Seid ihr verwandt?«

        »Brüder«, erklärte Vane.

        »Cool.« Mit einem charmanten Lächeln wandte Otto sich zu Bride. »Und Sie müssen Bride sein.« Er drückte ihr ebenfalls die Hand, dabei sah sie ein schwarzes Spinnentattoo auf seinen Fingerknöcheln. »Willkommen im Wahnsinn unserer Welt, Mylady. Allerdings finde ich persönlich, Sie müssen verrückt sein, falls Sie freiwillig hier sind.« Formvollendet verbeugte er sich und küsste ihre Hand. »Übrigens können Sie sich entspannen, Bride. Genau genommen bin ich ein Mensch, obwohl meine Geschwister das bestreiten. Und abgesehen von den Bonbons bin ich kein Psycho. Sobald Sie meinen Boss kennenlernen, werden Sie verstehen, warum ich ihn so gern erzürne.« Auf dem Weg zur Treppe fuhr er fort: »Wenn einer von euch netten Wölfen heulen würde, könnte ich die Rede von den Kindern der Nacht und ihrer speziellen Musik halten.« Als weder Vane noch Fury heulten, warf er ihnen einen traurigen Blick über die Schulter zu. »Oder auch nicht. Okay, eine neue Notiz für meinen Gehirnspeicher –  Wölfe haben keinen Humor oder niemals ›Dracula‹ gelesen. Kein Problem. Folgt mir, und ich zeige euch eure Gemächer. Ein kurzer Hinweis auf die wichtigste Hausregel. Tagsüber sind wir möglichst leise, um den Grafen Penicula nicht zu wecken.«

        »Penicula?«, fragte Bride.

        »Meine Lieblingsbeleidigung für Valerius. Passend zu dem guten römischen General, der dieses Haus besitzt, ist das eine Kombination von Penis und Dracula.«

        Beinahe hätte Bride gelacht, doch sie fürchtete, damit würde sie Otto zu weiteren unschicklichen Äußerungen ermutigen.

        Sie stiegen hinter ihm die Treppe hinauf, und Vane fragte: »Seit wann bist du so geschwätzig, Carvalletti? Ich hielt dich immer für eher wortkarg.«

        »Normalerweise bin ich das auch. Aber nun vegetiere ich schon so lange in diesem Gemäuer dahin, dass ich allmählich durchdrehe. Wäre ich bloß in Alaska geblieben! Verdammt, sogar mit Nick habe ich geredet, nur um die Monotonie zu unterbrechen.« Otto blieb auf den Stufen stehen und wandte sich den neuen Hausbewohnern zu. »Leider ist Valerius kein Dark Hunter, sondern ein blutsaugender Daimon, der alles Leben aus meinen Adern schlürfen will. Kein Wunder, dass sein letzter Knappe gekündigt hat! Ständig suche ich um meine Versetzung an. Aber mein Vater sagt, ich müsste ein Mann sein und meine Plichten würdevoll erfüllen. Dieser Typ sollte besser keinen Schwächeanfall kriegen, sonst sperre ich ihn im schlimmsten Altersheim ein, das ich finde.«

        »O Mann, und ich dachte, ich hätte Schwierigkeiten mit meinen Eltern«, sagte Fury hinter Bride. »Die wollen mich nur umbringen und von meinem Elend erlösen, statt meine Qualen zu verlängern.«

        »Ja, Sie dürfen sich glücklich schätzen.« Inzwischen hatte Otto den Treppenabsatz erreicht. »Ich wünschte, meine Eltern würden mich töten.«

        Während er die drei durch einen Korridor führte, flüsterte Vane in Brides Ohr: »Lass dich nicht von seinem bizarren Gefasel täuschen. In Princeton hat er die Abschiedsrede gehalten.«

        Bride hielt entgeistert die Luft an.

        »Bevor ich diesen Job antrat, besaß ich ein Gehirn«, klagte Otto. »Wenn ihr mit Valerius und Nick zu tun habt, werdet ihr innerhalb weniger Tage ins Alter eines Krabbelkinds zurückversetzt. Aber was immer ihr auch treibt –  verratet Master Valerius nicht, ich hätte jemals einen Fuß auf den Boden von Princeton gesetzt. Der glaubt nämlich, ich hätte die Barbizon Modelling School besucht.«

        Lachend wandte Bride sich zu Vane. »Das ist also die Welt, in die du mich bringst? Nichts für ungut, aber diese Leute sind wirklich verrückt. Ein Princeton-Absolvent, der sich wie Don Ho anzieht und Bonbons auf Statuen klebt, ein Schwager, der ein Hund ist …«

        »Ja, aber vergiss nicht –  zu deiner Welt gehört Tabitha«, argumentierte er. »Auch in deinem Leben gibt’s genug Irre.«

        »Okay.« Zum Zeichen ihrer Kapitulation hob sie die Hände. »Aber das ist wirklich die einzige Verrückte, die ich kenne.«

        »Ihr Dad sterilisiert arme Tiere, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen«, warf Fury ihr vor. »So was Krankes habe ich noch nie gehört.«

        »Möchten Sie meine Eltern besuchen, Fury?«, fragte Bride.

        »Schon gut, ich passe.«

        Otto öffnete die Tür zu einem riesengroßen Schlafzimmer mit einem kunstvoll geschnitzten antiken Bett unter einem Baldachin. Noch nie hatte Bride ein so opulentes Möbelstück gesehen. Dunkelblaue Samtvorhänge flankierten anmutige Engelsfiguren. »Oh, wie fantastisch!«, rief sie.

        »Ja, Valerius hat immer nur das Beste«, sagte Otto. »Hier könnt ihr zwei schlafen. Euer Hündchen quartiere ich weiter unten am Flur ein.«

        »He!«, knurrte Fury empört.

        »Regen Sie sich ab. Natürlich zwinge ich Sie nicht, in der Garage zu schlafen.«

        Die beiden ließen Bride und Vane allein.

        »Da sind wir also«, murmelte sie unsicher, und Vane zog sie an sich. »Irgendwie kommt es mir unheimlich vor, dass ich meine Macht nicht mehr vor dir verstecken muss.«

        »Welche Talente besitzt du denn?«

        »Oh, sehr viele. Zum Beispiel kann ich in alle Richtungen und durch die Zeit reisen. Wenn du willst, beame ich uns nach Paris oder sonst wohin.«

        Sie dachte nach. Wenn sie sich alles wünschen dürfte –  nur ein einziges Geschenk würde sie wirklich beglücken. »Kannst du mich dünner machen?«

        Offenbar missfiel ihm diese Frage. »Ja, das wäre möglich.«

        »Dann tu’s.«

        Verständnislos starrte er sie an. »Warum?«

        »Weil ich schon immer eine gertenschlanke, zierliche Frau sein wollte. Und ich hab’s nie hingekriegt.«

        Vane trat hinter Bride und umarmte sie. »Eine dünne Frau will ich nicht. So, wie du bist, finde ich dich traumhaft.« Sein Atem kitzelte ihren Nacken, seine Nähe erwärmte sie. »Bei meinem Volk gibt’s ein Sprichwort. Fleisch ist für den Mann, die Knochen sind für die Hunde.«

        »Ja, und du hast beides.«

        »Hätte ich die Wahl zwischen Spareribs und einem Steak, würde ich mich immer für Letzteres entscheiden.«

        Leise stöhnte sie, als er seine Lippen an ihren Hals presste. Sie schloss die Augen und genoss seinen maskulinen Duft. So gut fühlte sie sich in seinen Armen an. Schwach und atemlos. »Ist das alles, was uns verbindet, Vane? Nur Sex?«

        »Nein, Bride.« Er schmiegte seine Wange an ihre, so zärtlich, dass er sie beinahe zu Tränen rührte. »Wenn ich mit dir schlafe, demonstriere ich nur physisch, was ich für dich empfinde.« Er legte ihre Hand auf seine Brust, und sie spürte seine kraftvollen Herzschläge. »So wie du ist noch niemand in die Tiefe meiner Seele eingedrungen. Du erscheinst mir wie ein leises Flüstern, du tröstest und besänftigst mich. In meiner Welt schreien und brüllen die Leute. Doch du bist wie ein friedlicher Hafen.«

        »Wie wundervoll du bist …«, wisperte sie, überwältigt von seinen poetischen Worten.

        »Das meine ich ernst, Bride. Ich bin ein Mensch, aber auch ein Tier. Das Tier in mir lügt und trügt nicht. Niemals dachte ich, dieser Teil von mir könnte gezähmt werden. Aber dir ist es gelungen. Meine animalische Hälfte will nicht mehr um sich schlagen. Nur nach dir sehnt sie sich.«

        Wie konnte eine Frau ihm einen Wunsch abschlagen?

        Als sich ihre Kleider in nichts auflösten, stockte ihr Atem. »Vane …?«

        Noch ehe sie seinen Namen ausgesprochen hatte, lagen sie nackt im Bett unter der Decke.

        »Tatsächlich, du –  du bist sehr talentiert«, stammelte Bride.

        »Oh, du hast ja keine Ahnung.« Aufreizend liebkoste seine Zungenspitze ihr Ohrläppchen. Ihr schwirrte der Kopf.

        Diesmal verschwendete er ausnahmsweise keine Zeit, drang sofort in sie ein, kraftvoll und dominant, und beide stöhnten. In seinem Gesicht las sie kein spielerisches Lächeln. Anscheinend nahm er den Liebesakt sehr ernst. Während er sich in ihr bewegte, strich sie über seine vibrierenden Rückenmuskeln. Jetzt war er der Wolf –  und hungrig. Seine grünbraunen Augen schienen sie zu verschlingen.

        Als Vane ihren weichen Körper unter sich spürte, konnte er kaum noch klar denken.

        Das Tier in ihm wollte von Bride Besitz ergreifen, der Mann sehnte sich nach ihrer Zärtlichkeit –  nach ihrem Herzen.

        Sein Leben lang hatte er sich nach diesen Bernsteinaugen gesehnt, die sich jetzt vor Leidenschaft verdunkelten. Die Lippen leicht geöffnet, rang sie ekstatisch nach Atem.

        Ein heißer Kuss verschloss ihr den Mund, und Brides Geschmack entlockte Vane ein neues Stöhnen. Immer tiefer und vehementer drang er in sie ein, während ihre Zungen miteinander spielten. Dann zwang er sich zur Zurückhaltung, denn er musste berücksichtigen, dass sie eine verletzliche Menschenfrau war. Wenn er ihr jemals wehtat, würde er sterben.

        Aber –  oh, wie himmlisch sich ihre Hände auf seinem Rücken anfühlten, wie sie seine Hinterbacken umklammerte! Sie gab sich nicht nur hin, sie machte Liebe mit ihm. Und das bedeutete ihm unendlich viel. Selbst wenn er unsterblich wäre –  niemals würde er etwas Wunderbareres spüren als ihre langen, glatten Beine, die seine umschlangen.

        Vor lauter Entzücken glaubte Bride zu vergehen. Kein Mann hatte sie jemals so geliebt. Offenbar konnte er nicht genug von ihr bekommen, geradezu verzweifelt schien er sie zu brauchen. Seine starken Arme umfingen sie so vorsichtig, so sanft. Mit jeder Bewegung schürte er ihr Verlangen.

        »Ich liebe deine Hände auf meinem Körper«, flüsterte er heiser. »Und ich liebe es, auf diese Weise mit dir zu verschmelzen.«

        »Wie denn?«

        »Wenn ich deinen Busen an meiner Brust spüre, wenn ich bei deinem Höhepunkt dein Gesicht sehe.« Dann küsste er sie wieder, fordernd und verzehrend.

        Bride war hingerissen von seinen Liebeskünsten, seiner ungeheuren Potenz.

        Ungehindert ließ er seine Macht durch beide Körper strömen. Jetzt musste er nichts mehr zügeln oder verbergen, und er ließ seine magische Kraft von der gemeinsamen Leidenschaft beflügelt zur höchsten Ebene steigen. Diese Emotionen durchzuckten ihn wie Blitze und intensivierten die Wahrnehmung aller Aspekte der süßen Frau, die unter ihm bebte.

        Bald erkannte er, dass Bride das Anschwellen seiner Macht spürte. In wilder Begierde warf sie ihren Kopf nach hinten und begegnete seinen beschleunigten Stößen mit gleicher Glut.

        Als sie den Gipfel der Lust erreichte, musste er ihren Schrei mit seiner Magie bezwingen, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen Hausbewohner zu erregen.

        Lächelnd beobachtete er die Erschütterungen ihres Orgasmus, genoss die zitternden Hände, die seine Schultern umfassten. Nun suchte er seine eigene Erfüllung. Atemlos lag er auf ihr, während sein Körper von heißen Wellen durchflutet wurde.

        »Oh, das war unglaublich«, seufzte sie, dann runzelte sie die Stirn. »Wirst du am Ende immer noch größer?«

        »Ja«, bestätigte er und knabberte an ihren Lippen. »In den nächsten Minuten kann ich mich nicht von dir trennen, ohne dich zu verletzen.«

        Sie spürte sein Zittern immer noch. »Warum tust du das? Und warum ist es mir früher nicht aufgefallen?«

        »Weil ich die Zeit manipuliert habe. Du solltest nicht merken, wie lange mein Orgasmus dauert.« Von einer neuen Flammenwoge durchzuckt, keuchte er.

        Halb und halb fürchtete er, sie wäre angewidert. Stattdessen drückte sie seinen Kopf an sich und spielte mit seinem Haar, bis er erschlaffte und sich von ihr löste. Völlig erschöpft lag er an ihrer Seite. »So bist du also wirklich?« Voller Neugier musterte sie ihn.

        Er nickte und wartete, bis sich seine Herzschläge verlangsamten.

        Nach einer Weile bedeckte Bride seinen Körper mit ihrem und küsste seine rechte Brustwarze. Als sie daran zu lecken begann, knurrte er leise: »Wenn du so weitermachst, werden wir den restlichen Tag im Bett verbringen.«

        »Oh, ich kenne euch Männer!«, spöttelte Bride. »Bevor ihr wieder zu Kräften kommt, dauert es ein paar Stunden …« Überrascht verstummte sie, denn sie spürte an ihrem Schenkel, wie seine Männlichkeit erneut anschwoll.

        »Ich bin kein Mensch, Bride. Vom Sex werden wir nicht geschwächt. Ganz im Gegenteil, er belebt uns.«

        Als sie das Laken hob, sah sie seine Worte bestätigt. »Kann ich mit dir spielen, so wie es mir gefällt?«

        »Mhm –  ich gehöre ganz dir, meine Süße.«

        Mit sanften Händen berührte sie sein hartes Glied. Da Taylor nie bei Tageslicht mit ihr geschlafen hatte, war dies ihre erste richtige Gelegenheit, einen nackten Mann zu erforschen.

        Ein Knie gebeugt, schwieg er, während sie alle Nuancen seines Körpers erkundete. Aufmerksam beobachtete er sie und grub seine Finger in ihr Haar. Noch nie hatte sich eine Frau so intensiv für ihn interessiert. Den meisten Wölfinnen war es egal, wie ihr Partner aussah, solange er sie befriedigte. Nach dem Akt stießen sie ihn weg und gingen davon. Mit Zärtlichkeiten und geteiltem Glück verschwendeten sie keine Zeit. Bride war anders. Das schätzte er ganz besonders an ihr.

        Behutsam liebkoste sie seine Testikel und seinen Penis, und er erschauerte wohlig. Sein ausgestrecktes Bein zuckte.

        »Gefällt dir das?«, kicherte sie.

        »O ja«, stöhnte er, und seine Männlichkeit wurde noch härter.

        Sie schaute ihn an. Dann tat sie etwas Unvorstellbares –  sie nahm sein Glied in den Mund.

        Den Kopf in den Nacken gelegt, genoss er völlig neue intensive Gefühle und schlang seine Finger in Brides Locken. Um nicht lustvoll aufzuheulen, biss er die Zähne zusammen, während ihre Lippen über die ganze Länge seines Penis glitten. Nach einer Weile begann sie an der Spitze zu saugen.

        Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, sein ganzer Körper brannte. Welch eine selbstlose Stimulation.

        Dass so etwas möglich war, hatte er nicht gewusst. Eher würde eine Katagari sterben, als einen Mann auf diese Weise zu erfreuen. Es war seine Pflicht, ihr Verlangen zu stillen. Nicht umgekehrt.

        Leise seufzte sie und kostete Vanes Essenz. Sie blickte auf, las heiße Leidenschaft und ungläubiges Staunen in seinen halb geschlossenen Augen –  eine schwindelerregende Kombination. In diesem Moment erweckte er den Eindruck, sie würde ihm den Himmel zeigen.

        Er strich ihr das Haar aus der Stirn, sein Daumen streichelte ihre Wange. In vollen Zügen genoss er die intimen Zärtlichkeiten ihrer Zunge.

        Plötzlich hörte sie die Luft ringsum knistern und hielt inne.

        »Das ist schon okay«, versicherte er atemlos, »nur ein Aufbäumen meiner Macht. Manchmal geschieht so etwas.«

        Bride lächelte und widmete sich wieder seinem Penis. Bald nahm seine Lust ein Ausmaß an, das er noch nie gekannt hatte. In wenigen Sekunden würde er seinen Höhepunkt erreichen. Voller Angst, Bride zu verletzen, entzog er sich ihr, bevor sein Körper explodierte.

        Nicht nur sein Körper. Alle Glühbirnen im Raum zersprangen, von der Gewalt seiner magischen Mächte vernichtet. Hastig zerrte er das Laken über seine Hüften und benutzte seine Hand, um den Orgasmus zu beenden.

        Da spürte er Brides Finger auf seinen. Verwirrt öffnete er die Augen und sah, wie sie sein Glied bis zur Erfüllung reizte, bis er völlig erschöpft neben ihr lag.

        »Vor mir musst du nicht zurückweichen, Vane«, sagte sie ein paar Minuten später.

        »Bei meinem Höhepunkt verdoppelt sich die Größe meines Organs. Ich wollte dir nicht wehtun.«

        Nun entfernte sie ihre Hand und küsste seine Lippen.

        Tief bewegt drückte er sie an sich und schwelgte in der neuen Vertrautheit.

        Nach ein paar Minuten richtete sie sich auf und starrte die zerbrochenen Glühbirnen an. »Hoffentlich ist unser Gastgeber nicht …« Sie unterbrach sich und beobachtete verwundert, wie er jede einzelne Lampe mittels seiner übernatürlichen Fähigkeiten reparierte. »Also wirklich, deine Begabung verblüfft mich immer wieder.«

        »Deine Talente ziehe ich vor«, erklärte er und lächelte anzüglich.

        »Wieso?«, fragte sie verwirrt. »Ich bin nicht besonders talentiert.«

        »Doch, dein Mund übt eine magische Wirkung aus.«

        »Mmmm …«, murmelte sie und küsste ihn wieder. »Nur bei dir.«

        »Sehr gut.«

        »Moment mal …«, begann sie, als ihr ein neuer Gedanke durch den Sinn ging. »Du kannst mich gar nicht betrügen, oder?«

        »Niemals. Ohne dich bin ich ein Eunuch. Auch meine Kräfte würden schwinden. Sobald der Sex unserer Spezies vorenthalten wird, finden wir keine Möglichkeit, unsere Energie aufzuladen. Allmählich verlieren wir unsere ganze Magie.«

        »Wie kann dein Vater sein Rudel regieren, obwohl er keine Magie besitzt?«

        »Wieso weißt du, dass er der Anführer ist?«, fragte Vane mit gefurchter Stirn.

        »Darüber hörte ich die Leute im Mittelalter reden.«

        Er holte tief Atem und begann die Geschichte zu erzählen. »Vor meiner Geburt wurde er der Anführer des Rudels. Nur dank der enormen physischen Kraft, die er in seiner Wolfsgestalt besitzt, konnte er diese Position verteidigen. Außerdem helfen ihm die Daimons, mit denen er einen Pakt geschlossen hat.«

        »Die Daimons?«

        »Das sind Vampire. Im Gegensatz zu den Monstern im Kino und in Fernsehfilmen ernähren sich die echten Vampire nicht von menschlichem Blut, sondern von menschlichen Seelen. Wenn sie die Seele eines Were Hunter oder eines psychisch begabten Menschen stehlen, absorbieren sie die Fähigkeiten ihrer Beute. Besonders starke Daimons können ihre Macht mit anderen Personen teilen. Mein Vater bringt ihnen regelmäßig Opfer, damit sie sein Rudel in Ruhe lassen und ihm ein bisschen etwas von ihrer Magie abgeben.«

        »Was für Opfer sind das?«

        Vane seufzte, als würde ihn dieser Gedanke quälen. »Meistens behauptet er, jemand habe das Rudel verraten, und liefert ihn den Daimons aus. Seine letzten Opfer waren mein Bruder Fang und ich. Doch die Daimons kehrten nicht zurück, um ihre Macht mit ihm zu teilen. Deshalb beauftragte er eine Mörderbande, uns zu töten.«

        Etwas Schlimmeres konnte sie sich nicht vorstellen. Sein Vater wollte ihn töten lassen, und seine Mutter hasste ihn. Auch Bryani würde ihn nur zu gern umbringen.

        Mein armer Wolf, dachte Bride. Kein Wunder, dass er zu ihr gekommen war. »O Vane, das tut mir so leid.«

        »Schon gut. Ich staune nur, weil mein Vater die Attacke so lange hinausgezögert hat. Dafür gibt es vermutlich nur einen einzigen Grund –  er liebte meine Schwester Anya mehr als alles andere auf der Welt. Und sie liebte uns. Solange sie lebte, wollte er sie nicht verletzen, indem er Fang und mich tötete. Aber sobald sie gestorben war …«

        »… griff er euch an?«

        Vane nickte. Bedrückt zog sie seinen Kopf an ihre Brust und hielt ihn fest. Könnte sie das alles doch wiedergutmachen. Doch sie wusste nicht, auf welche Weise. Wenigstens gewann sie den Eindruck, er hätte sich mit jenen Ereignissen, seinen Eltern und ihrem wahnsinnigen Hass gegen ihn abgefunden. Seine Charakterstärke überraschte sie. Kein anderer Mann mit einer so leidvollen Vergangenheit wäre fähig, Sanftmut und Liebe zu zeigen.

        »Wie ging es in deiner Kommune zu?« Gab es noch andere Narben, die er stolz und würdevoll verbarg?

        »Wir leben wie Tiere. Meistens in Wolfsgestalt. Nur wenn wir die Städte aufsuchen müssen, verwandeln wir uns in Menschen.«

        »Wenn ihr Nahrung braucht?«

        »Oder Sex. Die Menschen können den Sex viel besser genießen als die Wölfe. Vor allem unsere Frauen wissen das zu schätzen.«

        Darüber wollte Bride nicht nachdenken und sich vor allem seine Erlebnisse mit anderen Frauen nicht vorstellen. Wenigstens musste sie nicht befürchten, er würde sie betrügen. Eindeutig ein Pluspunkt. Wegen solcher Probleme ließ ihre Schwester sich gerade scheiden.

        »Also verbringt ihr den Großteil eures Lebens als Wölfe?«, fragte sie.

        Vane nickte. »Für die Katagaria ist das am einfachsten, denn der Wolf ist ihre wahre Natur. Sie nehmen seine Gestalt an, wann immer sie sich ausruhen oder verletzt sind.«

        »Aber du bist ein Arkadier.«

        »Ja.« Dieses Thema schien ihn zu bedrücken, denn sie fühlte, wie er sich versteifte. »Deshalb fiel es mir zunächst sehr schwer, meine Wolfsgestalt für längere Zeit beizubehalten. Aber ich habe gelernt, meine magischen Kräfte auch in meinen Wolfskörper zu übertragen. Deshalb kann ich ein Wolf bleiben, wenn ich kämpfe oder schlafe oder verwundet werde.«

        »Und die Tätowierung auf deinem Gesicht?«

        »Eigentlich ist es ein Muttermal.« Er atmete tief durch, und das Zeichen erschien auf seiner Wange. Mit einer Fingerspitze zeichnete Bride die schönen Schriftzeichen nach. »Wenn ein Arkadier die Pubertät überstanden hat, wählen die Schicksalsgöttinnen Einzelne aus, die stark genug sind, die Welt zu schützen. Diese Wachtposten retten die Arkadier und die Menschen vor Mördern und gefährlichen Tieren.«

        Mühsam schluckte sie, als sie verstand, was er ihr erzählte. »Also hast du bei den Wölfen gelebt, bis du ein Mensch wurdest. Und dann wurdest du ihr schlimmster Feind.«

        »Ja.«

        Ihr Herz flog ihm entgegen. »Wie schrecklich musst du gelitten haben! Warum bist du nicht fortgegangen?«

        »Wahrscheinlich hätte ich das tun sollen. Aber ich war jung und verängstigt. Über die Arkadier wusste ich nichts, über die Menschen noch weniger. Vergiss nicht, in meiner Kindheit war ich ein Wolf. Unsere Jungen werden niemals in die Nähe echter Menschen gelassen. Also hatte ich keine Ahnung, wie ich mich in deiner Welt verhalten sollte. Deshalb bat ich Acheron um Hilfe, und er führte mich in die Vergangenheit –  zu meiner Mutter. Ich dachte, wenn ich ihr erklärte, ich sei kein Tier mehr, würde sie mir helfen, mein neues Leben zu meistern.«

        »Doch das tat sie nicht.«

        »Nein, sie nannte mich einen Lügner und jagte mich davon.«

        Wie gern würde ich Bryani den Hals umdrehen, dachte sie. Welche Mutter konnte so grausam sein? Andererseits –  überall auf der Welt wurden grausame Verbrechen begangen. »Und mit deinem Bruder Fury geschah das Gleiche, auf umgekehrte Weise.«

        »Ja.«

        Welchen der beiden das schlimmere Los getroffen hatte, wusste sie nicht. Vermutlich Fury. Im Gegensatz zu Vane hatten ihm keine Geschwister beigestanden. »Und nach der Begegnung mit Bryani bist du zu deinem Rudel zurückgekehrt?«

        Vane nickte. »Etwas anderes kannte ich nicht. Von Fang und Anya konnte ich wohl kaum verlangen, meinetwegen wegzugehen. Ich dachte, wenn mein Vater mich tötete, hätten die beiden wenigstens ein Zuhause, und die Wölfe würden sie schützen.«

        »Kannte niemand die Wahrheit über die Veränderung nach deiner Pubertät?«

        »Nur Fang und Anya. Und offensichtlich Fury. Als er zu uns kam, hätte ich es merken müssen. Aber er vertraute sich niemandem an. Stefan und die anderen wollten ihn in ein Omega-Tier verwandeln. Das ließ er nicht zu. Was ihm an magischen Kräften fehlt, gleicht er durch brutale Kraft aus –  und die Bereitschaft, jeden zu töten, der sich in seinen Weg stellt.«

        Die Finger in Vanes Haar geschlungen, versuchte Bride seine Welt zu verstehen. »Ein Omega-Tier?«

        Vane küsste ihren Bauch. »In jedem Rudel gibt es einen Sündenbock, meistens einen männlichen, auf dem die anderen Wölfe herumhacken. Diese bedauernswerten Geschöpfe nennt man Omega-Wölfe.«

        »Wie schrecklich …«

        Er richtete sich auf und starrte sie an. »Nun, es liegt nun einmal in unserer Natur. Wir sind Tiere. Du willst alles über meine Welt wissen. Und ich beantworte einfach nur deine Fragen. Selbst wenn dir manches missfällt.«

        Vergeblich versuchte sie sich den Vane, den sie kannte, als gnadenlosen Wolf vorzustellen. Das fiel ihr schwer, denn sie las so viel Liebe und Leidenschaft in seinen Augen. »Hast du jemals ein Omega-Tier gequält?«

        Er schüttelte den Kopf. »Meistens stellte ich mich zwischen den Omega-Wolf und die anderen. Deshalb hasst mich das Rudel. Und Fang fand immer, ich wäre ein Idiot, weil ich mich in solche Dinge einmischte.«

        Wieder einmal flog ihm ihr Herz entgegen. Sogar als Wolf war er gütig und voller Mitgefühl. Natürlich hätte sie nicht an ihm zweifeln dürfen. »Ich finde dich nicht idiotisch, sondern bewundernswert.«

        Zur Belohnung hauchte er einen Kuss auf ihre Lippen.

        Jemand klopfte an die Tür.

        »He, Vane!«, rief Otto. »Ich wollte euch nur sagen, dass in einer Stunde das Dinner serviert wird, falls ihr mit Valerius speisen wollt. Also seid pünktlich im Salon, oder er dreht durch.«

        »Sollen wir uns fürs Dinner in Schale werfen?«, fragte Vane. »Verlangt er das?«

        »Natürlich. Aber ich werde Bermudas und ein T-Shirt tragen.«

        Vane lachte laut auf. »Dann bringt er dich um, Otto.«

        »Wenn’s bloß so wäre … Bis später.«

        Bride hörte, wie Ottos Schritte im Flur verklangen. Wohlig rekelte sie sich im Bett und war erstaunt, weil sie Vane ihren nackten Körper so unbefangen zeigte. Eigentlich müsste sie verlegen sein, weil er so perfekt gebaut war. Doch sie empfand nichts dergleichen. Wie seltsam, neben einem Mann zu liegen, der sie mit all ihren Fehlern akzeptierte. Nichts an ihr wollte er ändern, das war eine ganz neue Erfahrung. Sie strich über sein Gesicht, die rauen Bartstoppeln und genoss den Anblick seiner attraktiven Züge. Aber eine mahnende Stimme flüsterte ihr zu: Alle guten Dinge gehen einmal zu Ende.

        »Glaubst du an die ewige Liebe, Vane?«

        »O ja. Wenn man vierhundert Jahre lang lebt, beobachtet man alle möglichen Dinge.«

        »Und wie erkennt man den Unterschied zwischen Liebe und Leidenschaft?«

        Er setzte sich auf und zog sie auf seinen Schoß. »Da gibt’s keinen Unterschied. Ich glaube, die Leidenschaft gleicht einem Garten. Wenn man sie kultiviert und pflegt, entwickelt sie sich zur Liebe. Und wenn man sie vernachlässigt oder schlecht behandelt, stirbt sie. Um die ewige Liebe zu gewinnen, muss man sein Herz stets daran erinnern, wie es war, ohne sie zu leben.«

        Verblüfft über seine Weisheit, starrte sie ihn an. »Was für tiefschürfende Worte –  noch dazu aus dem Mund eines Mannes!«

        »Das hat Anya immer gesagt.« Die Trauer in seinem Blick weckte schmerzliches Mitgefühl.

        »Oh, ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt. Offenbar war sie eine großartige Frau.«

        »Das war sie.«

        Als ihr ein neuer Gedanke durch den Sinn ging, hob sie die Brauen. »Kannst du sie nicht in der Vergangenheit besuchen? Oder noch besser –  sie retten?«

        Vane legte ihren Kopf unter sein Kinn und streichelte ihren Rücken. »Theoretisch –  ja. Aber so etwas sollen wir nicht tun. Die Zeit ist ein sehr heikles Element. Damit darf man nicht leichtfertig umgehen. Außerdem hätte ich Anya nicht retten können. Die Schicksalsgöttinnen rächen sich unbarmherzig, wenn man in ihre Domäne eindringt. Wenn sie ein Leben beenden, darf man es nicht wiedererwecken. Sonst geraten sie in hellen Zorn.«

        »Oh, das klingt so, als hättest du diesen Fehler begangen.«

        »Nicht ich. Aber ich kenne jemanden, der es tat.«

        »Fang?«

        »Nein, und ich werde den Namen dieser Person nicht verraten. Kein Sterblicher sollte gegen das Schicksal rebellieren.«

        »Aber wie wissen wir, was unser Schicksal ist? Ist es meine Bestimmung, bei dir zu bleiben oder vielleicht nicht?«

        »Keine Ahnung, Bride. Nur Ash könnte diese Frage beantworten. Doch er wird es nicht tun.«

        »Nur Ash?« Das erschien ihr unwahrscheinlich. »Wie alt ist er denn? Einundzwanzig?«

        »Nein, elftausend Jahre alt und der klügste Mann, den ich kenne. In der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gibt es nichts, was er nicht weiß. Leider teilt er diese Erkenntnisse mit niemandem. Und das ärgert mich ganz gewaltig. Zum Beispiel verkündet er, wir würden unsere Zukunft mit unseren Entscheidungen gestalten. Aber wie wir uns entscheiden, weiß er schon vorher. Und ich verstehe nicht, warum er uns das verschweigt.«

        »Weil du aus deinen Fehlern lernen sollst. Wenn du eine falsche Entscheidung triffst und einen Fehlschlag erleidest, kannst du ihm nicht die Schuld daran geben, denn er hat dir nicht geraten, was du tun sollst. Und wenn sich alles zum Guten wendet, darfst du dich beglückwünschen, denn du hast den richtigen Entschluss gefasst. Gut oder schlecht, wir gestalten unser Leben immer selbst. O Gott, dieses kleine Bürschchen ist erstaunlich schlau.«

        Lachend schüttelte Vane den Kopf. »Klein ist er nun wirklich nicht. Aber mit allem anderen hast du recht.«

        Bride erwartete, dass er fragen würde, wie sie sich entscheiden würde, was ihre Beziehung mit ihm betraf.

        Aber er schwieg und umarmte sie einfach nur, als wäre er in diesem Moment wunschlos glücklich.

        Teilweise war auch sie glücklich. Aber ein anderer Teil ihres Ichs fürchtete sich. Welche Entscheidung wäre richtig? Sie wollte bei ihm bleiben. Aber wo? Sie war keine Wölfin, die in der Wildnis leben könnte, und er nicht der Mann, der mit einem Laden im French Quarter zufrieden wäre.

        Letzten Endes war Vane wild und unbezähmbar. Nicht nur ein Mann. Ein Wachtposten.

        Und ein Wolf.

        Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Könnte dieser Augenblick doch ewig währen … Konnte sie diesen Mann zähmen? Und wollte sie während ihres restlichen Lebens ständig über die Schulter schauen, voller Angst, seine Eltern oder sein Bruder Dare würden auftauchen und Rache üben? Oder um unsere Kinder zu entführen?

        Welch ein grässlicher Gedanke.

        Die Uhr tickte. In wenigen Tagen müsste sie eine Entscheidung treffen, die sie beide glücklich machen oder ins Verderben stürzen und töten könnte.
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Eine halbe Stunde später stieg Bride allein die Treppe hinab. Vane hatte ein sehr hübsches Kleid aus dunkelgrünem Samt »entworfen«, in dem sie dinieren würde. Dann hatte er sich mit Fury ins Sanctuary gebeamt. Er hoffte, einer der Were Hunter würde ihn über Fangs Zustand informieren. Oder vielleicht würde Nicolette seine Verbannung lange genug aufheben, damit er selbst nach seinem Bruder sehen konnte.

        Auf dem Weg nach unten strich Bride nervös über ihr Haar. Was sie von dem Vampir erwarten sollte, der Daimons jagte, wusste sie nicht. Im Gegensatz zu Tabitha war sie einem solchen Geschöpf noch nie begegnet. Sie fand es keineswegs hilfreich, dass Otto das Haus kurz nach Vane verlassen hatte.

        Wie sie in der Halle feststellte, waren die roten Bonbons von den Brüsten der Statuen verschwunden. Trotz ihres Unbehagens musste sie lächeln.

        Sie betrat den eleganten Salon. Vor einem der Erkerfenster, den Rücken zu ihr gewandt, stand ein großer, schwarzhaariger Mann und blickte in den hinteren Garten. In stocksteifer Haltung, das Haar zu einem perfekten Pferdeschwanz gebunden, trug er einen offensichtlich teuren, maßgeschneiderten schwarzen Seidenanzug.

        Als hätte er ihre Gegenwart bemerkt, legte er den Kopf schief. Dann drehte er sich um, und ihr Atem stockte, denn er war unglaublich attraktiv. Schwarze Augen beherrschten ein markantes, von aristokratischen Genen gemeißeltes Gesicht mit einer langen Adlernase über schmalen Lippen, die auf ein unnachgiebiges Wesen schließen ließen. Zweifellos zählte er zu den interessantesten Männern, die sie je getroffen hatte.

        Kein Wunder, dass Otto ein anstrengendes Leben führte. Vermutlich besaß sein Boss keinen Funken Humor und nahm alles sehr ernst.

        »Sie müssen Bride sein«, begann er mit dem eigenartigen italienischen Akzent, den Otto so gekonnt imitiert hatte. »Ich bin Valerius Magnus. Willkommen in meinem Heim.«

        Angesichts seiner majestätischen Pose empfand sie sekundenlang den Impuls, einen Hofknicks zu vollführen. »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Sir.«

        Förmlich neigte er den Kopf und zeigte auf einen schwarzen Sessel. »Nehmen Sie bitte Platz. In zehn Minuten wird das Dinner serviert. Während wir warten, wird Ihnen ein Diener ein Glas Wein bringen.«

        Noch nie hatte sie sich so verlegen gefühlt wie in diesem Moment, in dem sie das Zimmer durchquerte und in den Sessel sank. Offenbar war dieser Vampir uralt und sehr mächtig –  ein Patrizier mit angeborenen guten Manieren.

        Er ging zu einer Sprechanlage, drückte auf eine Taste und bestellte den Wein. Dann kehrte er zu ihr zurück. »Verzeihen Sie die Unordnung in meinem Haus, die Sie bei Ihrer Ankunft wahrscheinlich bemerkt haben.«

        Erstaunt sah sie sich um. »Was meinen Sie?«

        »Die Statuen.« Nur ganz leicht kräuselten sich seine Lippen. »Seien Sie versichert, Madam –  Tony Manero wurde für seine Missetat angemessen gerügt.« Obwohl seine Stimme zu einem Flüstern herabsank, verstand sie die nächsten Worte. »Ein Jammer, dass es in diesem Zeitalter verboten ist, die Dienstboten zu züchtigen.«

        »Tony Manero?« Wieso kannte er die Pop-Kultfigur aus »Saturday Night Fever«?

        »Otto«, erklärte er angewidert. »Warum der Knappenrat dieses Individuum zu mir geschickt hat, begreife ich noch immer nicht. Ich bat um einen Italiener –  nicht um einen Arlecchino.«

        Unwillkürlich brach sie in Gelächter aus. O ja, Valerius besaß einen gewissen Humor, allerdings einen ziemlich trockenen.

        Als er sie lachen hörte, nahm sein Gesicht etwas mildere Züge an. Vielleicht war er nicht so kalt und förmlich, wie er aussah, und ein verborgener Teil seines Wesens würde sich gern amüsieren. Aber seine eisige Contenance gewann stets die Oberhand.

        Wie aus dem Nichts erschien Fury im Salon und fingerte ärgerlich an seiner zerknitterten Kleidung. »Verdammt, eines Tages werde ich lernen, wie man diese Scheiße hinkriegt. Und wenn es mich umbringt …« Dann blickte er auf und wurde feuerrot. Anscheinend merkte er erst jetzt, wo er war. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme.« Unsicher räusperte er sich.

        Die Brauen arrogant hochgezogen, musterte der Hausherr den Were Hunter.

        »Eh –  Sie müssen Val sein.« Fury streckte seine Hand aus.

        »Valerius«, wurde er verbessert. Spöttisch betrachtete der Vampir die Hand, ohne sie zu ergreifen.

        »Was ist los?« Fury hob seinen Arm und schnüffelte an der Achselhöhle. »Heute habe ich gebadet«, verteidigte er sich und schob beide Hände in die Hosentaschen. »Otto hat recht, jemand müsste diesen Stock aus Ihrem Arsch ziehen und Sie damit verprügeln.«

        Um ihren Lachreiz zu bekämpfen, hielt Bride sich den Mund zu. Valerius fand die Situation kein bisschen komisch. Hin und wieder mochte er lachen, aber wohl kaum über sich selbst.

        »Wie bitte?«, fauchte er und trat einen Schritt vor.

        »Ein Glas Wein für die Dame?«

        Bride wandte sich zu einem alten Mann in einem schwarzen Frack mit Krawatte um. Er kam mit einem Kristallkelch mit Rotwein in der Hand auf sie zu.

        »Danke, Gilbert.« Nun hatte Valerius sich wieder unter Kontrolle und kehrte zu seiner gewohnten pompösen Attitüde zurück.

        Der Diener verneigte sich. »Möchten Eure Lordschaft auch dem anderen Gast etwas Wein anbieten?«

        Obwohl Bride dem Vampir ansah, dass er Fury am liebsten mit einem Fußtritt aus dem Salon befördern würde, erinnerte er sich an seine guten Manieren. »Ja, aber in einem Napf.«

        Der Diener entfernte sich, um den Auftrag auszuführen.

        »Ehrlich gesagt, Bride«, begann Fury, »ich kann wirklich nicht hier rumhängen, wenn der Kerl mich anstarrt, als könnte ich jeden Moment auf seinen Teppich pinkeln. Gehen wir einen Burger essen?«

        Das würde sie nur zu gern tun. Aber irgendetwas in Valerius’ Miene verriet ihr, dass Furys Worte ihn kränkten. Obwohl es keinen Sinn ergab –  in den Tiefen der Mitternachtsaugen lag eindeutig ein kummervoller Glanz. »Nein, Fury, ich bleibe hier.«

        »Okay, Sie Langweilerin!« Erbost beamte Fury sich aus dem Zimmer.

        »Sie müssen nicht hierbleiben, Bride«, sagte Valerius leise. »Wenn Sie es wünschen, lasse ich einen Wagen vorfahren und rufe einen Bodyguard.«

        »Danke, nicht nötig.«

        Sie hätte schwören können, die Luft im Salon würde sich um mindestens dreißig Grad erwärmen.

        Valerius schien sich während der nächsten beiden Stunden erstaunlicherweise sogar zu entspannen. Beinahe erschien er ihr menschlich. Beim Dinner lernte sie seine amüsanten Ansichten über die moderne Welt kennen. Dann führte er sie durch das Haus und den Garten, und sie gewann faszinierende Einblicke in den Lebensstil des altrömischen Adels.

        »Und das waren Sie?«, fragte sie, als sie im Atrium vor der Marmorstatue eines römischen Generals in voller Rüstung stehen blieben. Zweifellos glich das gemeißelte steinerne Gesicht den Zügen des Hausherrn.

        »Nein.« Zum ersten Mal seit Stunden nahm seine Stimme wieder einen kalten Klang an. »Das war mein Großvater, der bedeutsamste General seiner Zeit.« In diesen Worten schwang Stolz mit, aber auch ein anderes Gefühl, das seltsamerweise wie Scham klang. »Er besiegte die Griechen und eroberte Rom für unser Volk zurück. In der Tat, er war es, der die mazedonische Drohung bezwang und den größten griechischen Feldherrn tötete, der jemals gelebt hatte –  Kyrian von Thrakien.« Jetzt glühte abgrundtiefer Hass in seinen Augen. Doch sie wusste nicht, wem sein Abscheu galt –  seinem Großvater oder Kyrian.

        »Meinen Sie Kyrian Hunter?«, fragte sie. »Den Mann mit dem Minivan, der nur ein paar Häuserblocks entfernt wohnt?«

        »Was, er fährt einen Minivan?« Endlich schien ihn wieder etwas zu amüsieren.

        »Nun ja. Den sah ich vor seinem Haus parken. Und wie Tabitha mir erzählt hat, fährt Amanda einen Camry.«

        Einige Minuten lang schwieg Valerius, und Bride konnte nicht feststellen, in welcher Stimmung er sich befand. Sie schaute zur Statue seines Großvaters auf, der auch noch nach so vielen Jahrhunderten Aufmerksamkeit erregte. »Wie ähnlich Sie ihm sehen …«

        »Das weiß ich, und man hat von mir erwartet, ich würde in seine grandiosen Fußstapfen treten.«

        »Haben Sie’s getan?«

        Diesmal war ihm die Scham noch deutlicher anzumerken, und er wich Brides Blick aus. »Nach dem Tod meines Großvaters dauerte die Prozession der Trauernden eine ganze Woche lang.« Er hob sein Brandyglas und prostete dem Standbild zu.

        Trotzdem durchschaute sie ihn. »Sie mochten ihn nicht?«

        Erstaunt über die Frage wandte er sich zu ihr. »Jeden Atemzug, den er schöpfte, missgönnte ich ihm«, gestand er leise. Dann wechselte er das Thema und erzählte von seinem Umzug aus Washington, DC, in den Sündenpfuhl, den die Leute so liebevoll New Orleans nannten.

        Als sie ins Haus zurückkehrten, beamte sich Vane an Brides Seite. Sofort erwärmte sich ihr Herz.

        »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, entschuldigte er sich, bevor er ihre Wange küsste.

        Glücklich atmete sie seinen Duft ein, und wie immer pochte ihr Herz in seiner Nähe schneller. Wie wundervoll, wieder bei ihm zu sein … »Durftest du deinen Bruder sehen?«

        Er nickte.

        »Geht es ihm besser?«, fragte Valerius. Zu ihrer Verblüffung hörte Bride echte Besorgnis, die in seiner Stimme mitschwang. Beim Dinner hatte er ihr von der Nacht erzählt, in der die Daimons über das Katagaria-Rudel hergefallen und von Acheron, Vane, Fang und ihm selbst abgewehrt worden waren. Er hatte auch die Verzweiflung der beiden Wölfe über den Tod der geliebten Schwester erwähnt.

        Als Vane die Leiche zur Bestattung getragen hatte, war Valerius ihm zum letzten Mal begegnet.

        »Nein«, seufzte Vane, »er liegt immer noch im Koma.«

        »Nun muss ich mich entschuldigen.« Valerius verneigte sich. »Da Sie jetzt hier sind, Vane, werde ich mich verabschieden und meine Pflichten erfüllen.« Nachdem er sich drei Schritte entfernt hatte, blieb er stehen und drehte sich um. »Übrigens, Vane, Sie haben eine äußerst charmante Gefährtin. Wie bedauerlich wäre es, würde die Welt einen solchen Schatz verlieren. Mein Schwert und mein Haus stehen Ihnen stets zur Verfügung, solange Bride geschützt werden muss.«

        Dann machte er auf dem Absatz kehrt. Mit langen Schritten, den Kopf hoch erhoben, eilte er davon. Wen das Kompliment mehr überraschte –  Vane oder sie selbst – , wusste Bride nicht.

        »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte er.

        »Nichts, wir aßen zu Abend, dann zeigte er mir das Haus und das Anwesen.«

        Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Da siehst du’s, auch du besitzt magische Fähigkeiten.«

        Er hob ihre Hand, küsste ihre Fingerknöchel, und sie schmolz dahin. Dann legte er ihre Hand in seine Armbeuge. »Heute Abend siehst du besonders schön aus«, flüsterte er und zauberte eine langstielige Rose aus dem Nichts herbei.

        Bride nahm sie entgegen und schnupperte daran. »Wenn du mich zu verführen versuchst, Vane, bist du ein bisschen zu spät dran. Ich bin dir ohnehin schon mit Haut und Haaren verfallen, das steht einwandfrei fest.«

        Damit brachte sie ihn zum Lachen. »Nur eins steht in meiner Welt fest –  irgendwo lauert jemand im Schatten und versucht mich zu töten.«

        Erschrocken blieb sie stehen. »Machst du Witze?«

        »Ich wünschte, es wäre so. Deshalb habe ich solche Angst, wenn ich mich in deiner Nähe aufhalte. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich könnte dich verlieren.«

        »Sprich nicht so«, bat sie und legte einen Finger auf seine Lippen. »Denk lieber positiv.«

        »Also gut.« Er küsste ihre Finger. »Was möchtest du heute Nacht machen?«

        »Oh, das ist mir egal, solange ich mit dir zusammen bin.«

        »Weißt du was? Ich habe noch nichts gegessen. Was hältst du von ein paar Beignets und einer Kutschfahrt durch den Garden District?«

        Brides Augen leuchteten auf. Ihr ganzes Leben hatte sie in New Orleans verbracht und noch nie eine Kutschfahrt unternommen. Dieses Vergnügen war ziemlich teuer, und ihr Vater hatte stets betont, für einen Einheimischen sei das reine Geldverschwendung. Als Teenager hatte sie sich die hundertfünfzig Dollar nicht leisten können.

        Und Taylor … Der hatte befürchtet, jemand würde den »respektablen« Moderator bei so kindischen Aktivitäten beobachten.

        »Oh, das würde mir Spaß machen.«

        »Sehr gut.« Vane umarmte sie und küsste sie leidenschaftlich.

        Als er den Kopf hob, standen sie im dunklen Hintergrund des French Market, nur wenige Schritte vom legendären Café Du Monde entfernt.

        »Keine Bange, niemand hat uns gesehen.« Grinsend zwinkerte er ihr zu.

        »Du hast doch ein Motorrad.«

        »Ja. Aber Amanda und Grace haben betont, darauf würdest du nicht mit mir fahren, wenn du ein schickes Kleid trägst.«

        Skeptisch schaute sie auf den dunkelgrünen Samt hinab. »Da fällt mir ein, auch für Beignets bin ich nicht passend angezogen.«

        »Sorg dich nicht, dein Kleid wird keinen einzigen Puderzuckerfleck abkriegen.«

        »Kannst du das verhindern?«

        »Baby, es gibt nicht viel, was mir misslingen würde.«

        »Dann gehen wir, Sir Wolf.«

        Sie folgte ihm ins Café, und er führte sie zu einem kleinen Ecktisch. Sobald sie Platz genommen hatten erschien ein Kellner.

        »Einmal Beignets und eine Schokoladenmilch, bitte«, bestellte Bride.

        »Für mich viermal Beignets und einen Café au Lait.«

        Verwirrt starrte sie Vane an. »Das alles willst du essen?«

        »Das habe ich doch gesagt, ich bin hungrig.«

        Nachdem der Kellner gegangen war, erschauerte sie. »Hoffentlich bekommen die Arkadier keine Diabetes.«

        »Nein. Seltsamerweise sind wir gegen alles immun, abgesehen von einem gewöhnlichen Schnupfen und ein paar unheimlichen Krankheiten, die nur meine Spezies befallen.«

        »Was sind das für Krankheiten?«

        »Nichts, das dich beunruhigen müsste. Die schlimmste Krankheit raubt uns die magischen Fähigkeiten.«

        Beklommen versuchte sie sich Vane ohne seine Macht vorzustellen. Das würde ihn umbringen. »Ist es das, woran deine Mutter leidet? Sie sagte, sie könnte nicht durch die Zeit reisen.«

        »Nein, das verdankt sie meinem Vater. Nachdem sie ihn kastriert hatte, dauerte es noch eine Weile, bevor seine eigenen Kräfte dahinschwanden. Gerade noch rechtzeitig sorgte er dafür, dass sie nicht in seiner Epoche auftauchen und ihn töten kann.«

        Mitfühlend seufzte sie. »O Gott, was für eine schreckliche Beziehung!«

        »Allerdings. Vor allem bedauere ich meine Mutter. Er hatte kein Recht, sie zu entführen. Nach meiner Ansicht bekam er, was er verdient. Ich wünschte nur, ich könnte meiner Mutter ihre frühere Macht zurückgeben.«

        Bride drückte seine Hand. »Wieso du sie bemitleidest, verstehe ich nicht. Nach allem, was sie dir antat.«

        »Glaub mir, solche freundlichen Gedanken hege ich nur, weil ich dich aus ihrem Dorf befreien konnte. Hätten dir die Arkadier auch nur ein Haar gekrümmt, würden sie alle nicht mehr leben.«

        Seine eisige Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Das meinte er ernst. Und sie traute ihm durchaus zu, das Blut seiner Feinde zu vergießen.

        Als der Kellner die Beignets und die Getränke auf den kleinen runden Tisch stellte, lehnte Bride sich zurück. Unsicher betrachtete sie ihre drei kleinen Krapfen.

        »Die können dir nichts anhaben«, scherzte Vane. »Pass mal auf.« Er ergriff eine Serviette, hielt sie unter einen Beignet und biss hinein. Wie er es angekündigt hatte, flog der Puderzucker nicht nach allen Seiten, wie es normalerweise geschah.

        Da beschloss sie, ihm zu vertrauen, und folgte seinem Beispiel. Wie sie bald herausfand, konnte sie in seiner Gegenwart tatsächlich die Krapfen essen, ohne ihr Kleid zu beschmutzen.

        Bei dieser Erkenntnis musste sie kichern. Sie verspeiste zwei Beignets und nippte an ihrer Schokoladenmilch, während Vane seine zwölf Krapfen in erstaunlichem Tempo verschlang.

        »Isst du das nicht mehr?«, fragte er.

        »Ich bin satt.« Als sie seine misstrauische Miene sah, fügte sie hinzu: »Das schwöre ich. Valerius hat mich zu einem fünfgängigen Dinner eingeladen.«

        »Sein Glück! Hätte er meine Frau hungern lassen, würde er es bitter büßen.«

        Seufzend verdrehte sie die Augen. Dann schob sie ihren Beignet zu ihm hinüber. »Nimm ihn nur, ich weiß ja, dass du ganz versessen drauf bist.«

        Das konnte er nicht bestreiten.

        Sobald er den letzten Krapfen gegessen hatte, beglich er die Rechnung, und sie verließen das Café. Er legte einen Arm um Brides Schultern, und sie schlenderten über die Straße zu den Kutschen, die sich entlang der Decatur Street aneinanderreihten.

        Mit Vanes Hilfe stieg sie in den ersten Wagen, und er bezahlte die Fahrerin. Dann ließ er sich an Brides Seite nieder.

        Behutsam lenkte die Fahrerin das Maultier, das sie Caesar nannte, auf die Straße und zum Garden District. »Ich bin Michaela«, stellte sie sich vor. »Sind Sie jung verheiratet?«

        Vane zog Bride an seine Brust. Abwartend schaute er sie an.

        »Ja, gewissermaßen«, antwortete sie.

        »Das dachte ich mir, weil Sie so glücklich aussehen. So etwas merke ich immer sofort.«

        Mit geschlossenen Augen lehnte Bride an Vane und genoss seine Nähe. An ihrer Wange spürte sie seine Herzschläge, während die Hufe des Maultiers durch das French Quarter klapperten. Hin und wieder drang Musik aus den Häusern und Autos –  Jazz, Zydeco, Rock, ab und zu sogar eine Country-Melodie.

        Obwohl die Luft sich abgekühlt hatte, war die Nacht angenehm mild. Nach einer Weile hob Bride die Lider. Noch nie war ihr ihre Heimatstadt so schön erschienen. Als sie die Straße passierten, an der ihre Boutique lag, erinnerte sie sich lächelnd an ihre erste Begegnung mit Vane.

        Irgendwie hatte sie das Gefühl, seither wäre eine Ewigkeit verstrichen.

        Vane legte sein Kinn auf ihren Scheitel. Mit einer Hand umfasste er ihr Gesicht.

        Während Michaela auf einzelne Sehenswürdigkeiten hinwies, schwiegen ihre Fahrgäste. Brides Nähe nahm Vane den Atem. Wann immer er ihre Wange streichelte, glaubte er Seide zu berühren. So kostbar erschien sie ihm. Manchmal glaubte er, an dem Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte –  vor Sunshines Kiosk, die Augen voller Trauer – , wäre er zum zweiten Mal geboren worden. Eine Zukunft ohne sie wollte er sich nicht vorstellen.

        Bei seinem Besuch in Fangs Zimmer hatte er dem Bruder alles über Bride erzählt, in der Hoffnung, das würde den komatösen Zustand endlich beenden.

        Doch das war nicht geschehen. Im Gegenteil –  Vane fürchtete sogar, er hätte seinen Bruder noch tiefer deprimiert. Wenn er bloß wüsste, wie er Fang helfen könnte. Beinahe fühlte er sich schuldig, weil er so glücklich mit Bride war, während sein Bruder leiden musste.

        Trotzdem wollte er nicht in die Zeit vor seinem ersten Liebesakt mit Bride zurückkehren. Und jetzt musste er sich nicht einmal mehr verstellen, musste sein wahres Wesen nicht vor ihr verbergen. Dass er ihr offen und ehrlich begegnen konnte, erfüllte ihn mit heißer Freude.

        Sie verurteilte oder hasste ihn nicht wegen all der Dinge, die er nicht verschuldet hatte. Stattdessen akzeptierte sie ihn, und das erschien ihm wie ein Wunder.

        Viel zu schnell kehrte die Kutsche zur Decatur Street zurück. Vane sprang auf das Pflaster und half Bride auszusteigen.

        Dann gab er der Fahrerin ein Trinkgeld, ergriff Brides Hand und führte sie zur St. Louis Cathedral. »Möchtest du tanzen?«

        Erstaunt zögerte sie. Seit Jahren hatte sie nicht mehr getanzt. »O ja, sehr gern.«

        »Hast du einen Lieblingsclub?«

        Sie schüttelte den Kopf.

        »Hm. Ins Sanctuary kann ich dich nicht führen. Da habe ich immer noch Hausverbot, weil ich jemanden aus meinem Rudel angegriffen habe. Manchmal tanzen Ash und Simi in einem Lokal namens Dungeon. Aber wenn ich an den musikalischen Geschmack der beiden denke,würden wir uns dort wahrscheinlich nicht wohlfühlen. Am liebsten hängt Nick Gautier im Temptations herum. Und so wie ich Nick kenne, würde es dir da auch nicht gefallen.«

        »Wohl kaum.« Sie musste lachen, weil er einen der renommiertesten Gentlemenclubs von New Orleans erwähnt hatte. »Versuchen wir’s im Tricou House an der Bourbon Street. Da geht Tabitha oft nach der Arbeit hin, um nach Vampiren Ausschau zu halten. Aber sie behauptet, die Musik sei fabelhaft und das Essen ausgezeichnet.«

        »Okay, das klingt verlockend.«

        Während sie der Père Antoine Alley folgten, verlangsamte Vane seine Schritte. Plötzlich zog er sie hinter seinen Rücken.

        »Was …« Ihre Stimme erstarb, denn sie sah vier blonde Männer und eine attraktive Brünette. Zunächst dachte sie, einer der Männer würde die Frau in einem Alkoven umarmen, und sie verstand nicht, warum Vane stehen geblieben war.

        Doch dann entdeckten ihn die anderen drei Männer und fluchten.

        »Verschwinde, Were Hunter!«, fauchte der Größte und warf Bride einen bösartigen Blick zu. »Bekämpfen Sie uns lieber nicht, Sie haben zu viel zu verlieren.«

        »Lasst sie gehen«, befahl Vane mit eisiger Stimme.

        Doch sie gehorchten nicht.

        »Bleib hier stehen, Bride«, sagte Vane leise, streckte eine Faust aus und schleuderte zwei Vampire durch die Luft.

        Ehe er noch etwas unternehmen konnte, blitzte ein grelles Licht in der Gasse auf. Bride hob eine Hand, um ihre Augen zu schützen. Aus Vanes Kehle rang sich ein unmenschlicher Schrei.

        »Holt euch seine Frau!«, rief jemand.

        Immer noch von dem Blitz geblendet, spürte sie eine Hand, die ihren Arm unsanft umklammerte. Da sie wusste, dass Vane sie niemals so grob behandeln würde, trat sie mit aller Kraft nach dem Angreifer, und ihr Fuß stieß gegen weiches Fleisch. Heulend griff der Vampir zwischen seine Beine und zerbröckelte. Ein zweiter stürzte sich auf Bride, sie dachte, sie wäre verloren. Doch da zerfiel auch er zu Staub. Die beiden anderen rannten zu einem Schatten und verschwanden.

        Als der Schatten auf Bride zukam, wappnete sie sich, um ihn zu bekämpfen, bis sie Valerius erkannte.

        »Alles in Ordnung?«, fragte er.

        »Ja …« Inzwischen konnte sie wieder klar sehen und entdeckte Vane. Wenige Schritte von der Frau entfernt, die anscheinend bewusstlos war, lag er am Boden.

        Vor Entsetzen wie gelähmt, beobachtete Bride, wie er sich in einen Wolf, in einen nackten Mann und wieder zurück verwandelte. Valerius lief zu ihm und zog sein Handy hervor. »Acheron, Alarmstufe Rot in der Père Antoine Alley. Offenbar wurde Vane elektri …«

        Sofort erschien Ash an Brides Seite. »Sind Sie okay?«

        Sie nickte, und er beamte sich zu Vane hinüber, dessen Kopf er mit beiden Händen umfasste.

        Im Licht eines neuen Blitzes nahm Vane seine menschliche Gestalt an, bäumte sich auf und schrie gellend, als würden ihn grässliche Schmerzen peinigen.

        »Ganz ruhig«, murmelte Ash, während Valerius die ohnmächtige Frau untersuchte.

        Bride eilte zu Vane, der nackt auf dem Rücken lag. In seinen Augen glänzten Tränen. Ash strich über seinen Körper und bekleidete ihn mit Jeans und einem Hemd.

        Aber Vane rührte sich nicht.

        »In ein paar Sekunden wird sein Orientierungssinn zurückkehren«, erklärte Acheron und wandte sich zu dem römischen General. »Wie geht’s der Menschenfrau?«

        »Sie lebt. Kümmere dich um Vane, ich bringe sie in ein Krankenhaus.« Valerius hob die Frau vom Pflaster auf und trug sie zur Royal Street.

        Voller Sorge kniete Bride neben Vane nieder und legte seinen Kopf in ihren Schoß. Auf seiner Wange zeigte sich das Muttermal, und er zitterte am ganzen Körper.

        »Was ist mit ihm geschehen, Ash?«, fragte sie.

        »Offensichtlich hatten die Daimons –  ich hasse es, das alberne Wort zu benutzen –  einen Phaser.«

        »Wie in ›Star Trek‹?«

        »So ähnlich. Diese Waffe wurde für die Katagaria-Wachtposten entwickelt. Effektiver als ein Taser, jagt die Waffe einen gewaltigen Stromschlag durch das Opfer. Wenn ein Were Hunter davon getroffen wird, läuft seine Magie gleichsam Amok, und er verliert seine Selbstkontrolle. In diesem Zustand ist er unfähig, eine seiner beiden Gestalten beizubehalten. Falls er einen besonders starken Stromstoß erleidet, stürzt er buchstäblich aus seinem Körper heraus. Dann ist er ein körperloses Wesen, wie ein Geist.«

        Vane ergriff Brides Hand. Unsicher lächelte sie ihn an.

        »Alles okay, Wolf?«, fragte Ash.

        »Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?«, stieß Vane immer noch zitternd hervor.

        »Schätzungsweise solltest du getötet werden. Zum Glück hat das nicht geklappt.« Vorsichtig und langsam half Ash ihm auf die Beine.

        Vane schwankte entkräftet. Zweifellos wäre er wieder zusammengebrochen, hätte der Atlantäer ihn nicht festgehalten.

        »Übernimm dich nicht, Wolf«, mahnte Ash. Dann berührte er Bride und beamte sich mit beiden in das Schlafzimmer in Valerius’ Haus.

        Beklommen beobachtete sie Acheron, der Vane auf das Bett hob. »Wie kann ich ihm helfen, Ash?«

        »Gar nicht.« Er richtete sich auf, während Vane reglos liegen blieb. »Leider dauert es eine Weile, bis der elektrische Strom aufhört, seine Zellen zu durchzucken. Bewegen Sie ihn nicht zu heftig. Darauf reagiert ein Katagari in diesem Zustand mit Magenbeschwerden.«

        »Okay«, seufzte sie. »Ich bin nur froh, dass seine Mutter keine solche Waffe besitzt.«

        »Oh, so was haben die Arkadier ganz bestimmt. Aber wie ich Vane kenne, fanden sie keine Zeit, ihn damit anzugreifen. Die Were Hunter erwarten, dass die Angehörigen ihrer eigenen Art mit Phasers kämpfen, doch die Daimons benutzen sie nur selten.« Mit schmalen Augen musterte er Vane. »Davor hätte ich dich warnen sollen. Da sich in New Orleans so viele Were Hunter herumtreiben, sind die Daimons hier etwas raffinierter als anderswo, denn im Lauf der Zeit haben sie die Strategie ihrer Feinde erlernt.«

        »Ash, du nervst«, klagte Vane heiser.

        »Auf dieses Stichwort hin lasse ich euch beide allein und setze meine Patrouille fort. Friede!«

        Sobald Ash verschwunden war, setzte Bride sich neben Vane auf die Bettkante.

        »Habe ich dich erschreckt?«, fragte er.

        »Ein bisschen«, gab sie zu. »Aber diese Kreaturen jagen mir viel größere Angst ein. Führen die sich immer so auf?«

        »O ja.«

        »Großer Gott, Vane, du lebst in einer furchtbaren Welt.«

        »Das weiß ich.«

        Eine Zeit lang schwieg sie. In Gedanken erlebte sie das Grauen noch einmal. Problemlos hatte Vane sie vor den Arkadiern gerettet. Deshalb hatte sie geglaubt, er wäre unverwundbar. Doch jetzt kannte sie seine gefährliche Achillesferse. »Wie stark muss ein Stromschlag sein, um dir das anzutun? Genügt auch statische Elektrizität?«

        »Die würde mich nicht zwingen, immer wieder meine Erscheinungsform zu ändern. Trotzdem ist sie unangenehm. Hauptsächlich müssen wir Stromstöße aus Steckdosen und anderen Energiequellen der Menschen meiden. Manche Batterien sind so stark, dass sie uns aufladen.«

        »Und dann bist du völlig hilflos?«

        Er nickte.

        Von einer neuen Sorge gequält, schloss sie die Augen. Seine Widersacher wussten, wie sie ihn töten könnten. Und mich ebenso. Was wird geschehen, wenn wir eines Tages Kinder haben und in eine solche Gefahr geraten

        - und Valerius ist nicht zur Stelle? »Tut mir leid, dass wir nicht in den Tanzclub gegangen

        sind«, sagte Vane leise.

        Tröstend strich sie über seinen Arm. »Vergiss es.«

        Doch sie musste unentwegt an die Ereignisse dieser Nacht denken. Wollte sie wirklich zu dieser Welt gehören, deren Bewohner so mühelos magische Kräfte entfesselten? In einer Welt, wo sie sich blitzschnell von einem Ort zum anderen versetzten? Sie wäre ein Mensch, umgeben von …

        Bedrückt fragte sie: »Vane, werden unsere Kinder so wie du sein? Oder wie ich?«

        »Die Gene der Were Hunter sind stärker und meistens dominant. Ob unsere Kinder Katagaria oder Arkadier sein werden, weiß ich nicht.«

        Nun wuchs ihre Angst. »Heißt das, bei ihrer Geburt sind sie Wolfsjunge?«

        Statt zu antworten wich er ihrem Blick aus.

        Entsetzt über diesen Gedanken, stand sie auf. Wolfsjunge. Keine Kinder. Sondern Wolfsjunge.

        Gewiss, sie kannte Leute, die ihre Haustiere wie Kinder behandelten, zum Beispiel ihre Eltern. Aber das …

        Jedenfalls musste sie gründlich nachdenken, bevor sie mit Vane den Bund fürs Leben schloss.
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Während Bride überlegte, wie sie sich entscheiden sollte, verstrichen mehrere Tage. Einerseits wünschte sie sich verzweifelt, bei Vane zu bleiben, andererseits hatte sie Angst davor. Bisher war die Tessera nicht aufgetaucht. Doch das bedeutete keineswegs, dass sie sich entspannen konnten.

        An diesem Tag wurde das Erntedankfest gefeiert. Schweren Herzens stand sie in ihrem Schlafzimmer in Valerius’ Haus. Ihre Eltern hatten sie zusammen mit Vane und Fury zum alljährlichen McTierney-Throw-down-Fest eingeladen. Inzwischen hatte sie ihnen telefonisch von ihrem neuen »Freund« erzählt, und sie wusste nicht, was sie von ihm halten würden. Keiner in ihrer Familie hatte Taylor und sein arrogantes Benehmen geschätzt. Wann immer sie mit ihm zu Besuch gekommen war, hatte ihr Vater ihn ignoriert und sich bestenfalls ein paar Höflichkeitsfloskeln abgerungen.

        Wie würden sie reagieren, wenn sie herausfanden, dass Vane und sein Bruder Wölfe waren? Gewiss, ihre Mom und ihr Dad mochten Tiere, aber … Allein schon bei dem Gedanken wurde ihr übel.

        Nach einem tiefen Atemzug ging sie zum Salon hinunter, wo Fury und Vane warteten.

        Fury trug Bluejeans, ein weißes T-Shirt und eine schwarze Lederjacke, Vane schwarze Jeans und einen grauschwarz gemusterten Pullover. Im V-Ausschnitt zeigte sich ein weißes T-Shirt.

        »Muss ich mich umziehen, Vane?«, seufzte Fury. »Ich war noch nie bei einem Thanksgiving-Dinner. Du etwa?«

        »Nein. Was ich anziehen soll, weiß ich auch nicht. Fragen wir Bride, wenn sie runterkommt.«

        Fury rieb seinen Nacken. »Also, ich finde, dieser Besuch ist keine gute Idee.«

        »Keine Ahnung, warum du dauernd jammerst! Wenigstens bist du bei Arkadiern aufgewachsen. Was zu einem ›Familienfest‹ gehört, weißt du besser als ich. Abgesehen von den Peltiers, und die sind ziemlich seltsam, feiern die Katagaria so was nicht.«

        »Ihr seht beide sehr gut aus«, versicherte Bride. Inzwischen hatte sie den Salon betreten, sie fand es rührend und liebenswert, dass die Brüder genauso nervös waren wie sie selber. »Schließt bloß keine elektrischen Geräte an, nicht einmal, wenn euch jemand darum bittet.«

        Fury lachte gequält. Aber Vane wirkte nicht besonders amüsiert, als er aufstand.

        »Keine Bange, meine Eltern beißen nicht«, betonte sie. »Zumindest nur selten.«

        Die Wölfe wechselten einen skeptischen Blick. Dann bot Vane ihr seinen Arm und führte sie zur Tür.

        Vor dem Haus wartete ein schnittiger metallischschwarzer Jaguar XKR. Erstaunt blieb Bride auf den Eingangsstufen stehen. »Wow! Wem gehört dieser Schlitten?«

        »Otto«, erklärte Vane. »Den hat er mir für den Besuch bei deiner Familie geliehen, weil er das Erntedankfest daheim in New Jersey verbringt.«

        »Und ich dachte, er fährt einen verbeulten roten Chevy IROC.«

        Fury lachte schallend. »Das macht er nur, um Valerius zu ärgern. Den Jaguar versteckt er in Nicks Garage, er benutzt ihn nur an den Wochenenden.«

        »Wie boshaft Otto ist!« Auch Bride lachte. Als Vane ihr die Beifahrertür des Jaguars aufhielt, stieg sie ein, und Fury kletterte auf den Rücksitz.

        Eines Tages würde Valerius seinen Knappen töten, der ihn ständig in Wut brachte.

        Vane schloss die Tür und schlenderte zur Fahrerseite. O Gott, was für ein Gang, welch eine maskuline Ausstrahlung. Bei diesem Anblick würde jede Frau nach Luft ringen. Er setzte sich ans Steuer und startete den Motor. Als er das Lenkrad und den Schalthebel umfasste, starrte Bride seine Hände an. Wenn Fury nicht im Fond säße, würden sie’s wahrscheinlich gar nicht bis zum Haus ihrer Eltern schaffen.

        Unbehaglich hörte Vane zu, als sie den Weg nach Kenner beschrieb, das fünfundzwanzig Minuten von Valerius’ Domizil entfernt lag. Noch nie im Leben war er so nervös gewesen. Um alles noch schlimmer zu machen, rutschte Fury unruhig auf dem Rücksitz herum.

        Immer wieder redete Vane sich ein, das müsste er tun. Wenn Bride bei ihm bleiben würde, wollte sie ihn natürlich ihrer Familie vorstellen. Von den Menschen, die sie so sehr liebte, durfte er sie nicht fernhalten. Trotzdem –  für ihn war das die Hölle.

        Was sollte er sagen?

        Hi, ich bin Vane. Fast jede Nacht heule ich in Wolfsgestalt den Mond an. Ich schlafe mit Ihrer Tochter. Und ich glaube, ohne sie kann ich nicht leben. Kriege ich ein Bier? Oh, und ich möchte Sie mit meinem Bruder bekannt machen. Das ist ein besonders gefährlicher Wolf, der tötet Sie, sobald Sie ihn schief anschauen. Mein anderer Bruder liegt im Koma, weil ihm von einigen Vampiren das Blut ausgesaugt wurde, nachdem unser neidischer Vater uns beide zum Tod verurteilt hatte.

        Klar, das würde wie eine Bombe einschlagen.

        Und was würde Fury sagen? Vane hatte bereits gedroht, ihn zu töten, wenn er Bride in Verlegenheit brachte. Er hoffte inständig, er selber würde sie nicht blamieren. Sonst würde er ein Fiasko heraufbeschwören.

        Viel zu früh bogen sie in die asphaltierte Zufahrt eines neuen Hauses im viktorianischen Stil. Dort parkten schon fünf Autos.

        »Ah, mein Bruder und meine Schwester sind schon da«, erklärte Bride, bevor sie die Beifahrertür aufstieß.

        »Dum dum dum, duuum«, summte Fury auf dem Rücksitz zur Melodie von »Dragnet«.

        »Halt den Mund!«, zischte Vane und stieg aus. Aber wenn er ehrlich war, fand er das Gesumme beruhigend, weil es ihn an Fangs makabren Humor erinnerte.

        Als Letzter kletterte Fury aus dem Jaguar und blieb an Vanes Seite, während sie Bride zur Haustür folgten.

        Vane kam sich vor wie auf dem Weg zu seiner Hinrichtung. Eltern! Igitt!

        Nachdem Bride an die Tür geklopft hatte, lächelte sie ihre Begleiter ermutigend an.

        Gequält erwiderte Vane das Lächeln.

        Die Tür schwang auf, und eine Frau stand auf der Schwelle, etwa zehn Zentimeter kleiner als Bride, mit dem gleichen Körperbau. Durch ihr kurzes schwarzes Haar zogen sich graue Strähnen, und ihr Gesicht war eine ältere Version von Brides fein gezeichneten Zügen.

        »O Baby!«, jubelte sie und nahm ihre Tochter in die Arme. Ohne sie loszulassen, musterte sie Vane, der sich elend fühlte.

        Nur mühsam bezwang er den Impuls zurückzutreten. Nicht dass es möglich gewesen wäre, denn Fury stand direkt hinter ihm, eine Eingangsstufe weiter unten.

        »Sie müssen Vane sein«, sagte Brides Mutter freudestrahlend. »So viel habe ich schon von Ihnen gehört. Bitte, kommen Sie doch herein!«

        Zuerst betrat Bride die Diele, die direkt ins Wohnzimmer überging, dann Vane. Fury folgte ihnen, die Hände in den Hosentaschen.

        »Und Sie müssen Fury sein.« Freundlich lächelte Mrs McTierney ihn an und reichte ihm ihre Hand. »Ich bin Joyce.«

        »Hi, Joyce«, murmelte er und schüttelte ihr die Hand. Vane nahm an, das würde sie auch von ihm erwarten. Stattdessen umarmte sie ihn und tätschelte seinen Rücken. »Ich weiß, ihr beide seid nervös. Dazu habt ihr keinen Grund. Fühlt euch wie zu Hause und …«

        In diesem Moment rannte ein großer Rottweiler aus dem Hintergrund des Hauses in die Diele und sprang an Vane hoch.

        »Titus!«, mahnte Joyce.

        Aber der Hund ignorierte sie und legte sich unterwürfig auf den Rücken. Vane bückte sich und streichelte seinen Kopf. Damit wollte er bekunden, er würde Titus’ Position in diesem Haus anerkennen, und unterstrich seinen eigenen Alpha-Status.

        »Ist das nicht seltsam?«, sagte Joyce. »Normalerweise will Titus alle Leute fressen, die er nicht kennt.«

        »Vane kann sehr gut mit Tieren umgehen«, bemerkte Bride beiläufig.

        »Wunderbar!« Ihre Mutter lächelte erfreut. »Dann wird Ihnen der McTierney-Zoo gefallen, Vane.«

        Während Titus aufsprang, zu Fury trottete und seine Finger ableckte, sah Vane sich anerkennend um. Das Haus war im gemütlichen rustikalen Stil eingerichtet. Auf dick gepolsterten Sofas lagen mehrere Kissen. Ein leerer Vogelbauer stand in einer Ecke. In der Rückwand war ein Aquarium eingebaut. Das Gebell einiger anderer Hunde drang aus dem hinteren Garten herein. Und im oberen Stockwerk schien eine ganze Vogelschar zu zwitschern.

        »Die Männer sind draußen«, erklärte Joyce und führte sie an drei Terrarien vorbei alle nach hinten. In einem lag eine große Boa Constrictor zwischen einer Eidechse und zwei Wüstenspringmäusen. »Vor ein paar Tagen wurde wieder ein streunender Hund zu deinem Vater gebracht, Bride. Im Tierheim kam niemand mit ihm zurecht. Das arme Ding will nicht fressen und schnappt nach allen Leuten, die in seine Nähe kommen.«

        »Was stimmt denn nicht mit ihm?«, fragte Bride.

        »Keine Ahnung. Jemand vom Tierschutz fand ihn in einem Straßengraben. Da muss ihn irgendwer hineingeworfen haben. Er war übel zugerichtet und voller Flöhe.«

        Mitfühlend runzelte Vane die Stirn.

        Nun betraten sie die Küche, wo eine große schlanke Blondine vor einer Rührschüssel stand. »Mom, wie viel Salz …« Bei Brides Anblick unterbrach sie sich kreischend. »Hi, kleines Mädchen!«, rief sie und umarmte sie.

        Bride erwiderte die Umarmung. Dann trat sie zurück und stellte ihre Begleiter vor. »Deirdre, das sind Vane und sein Bruder Fury.«

        Unter Deirdres prüfendem Blick spannte Vane sich an. Brides ältere Schwester mochte ihn nicht. Das spürte das Tier in ihm sofort.

        Trotzdem reichte sie ihm ihre Hand und lächelte gezwungen. »Hi.«

        »Hi«, grüßte er und ergriff ihre Hand.

        Dann schüttelte sie auch Furys Hand.

        »Deinen Diätkuchen konnte ich nirgendwo finden, Bride. Tut mir leid.« Joyce ging zum Herd und öffnete den Backofen.

        »Oh, das ist schon okay, Mom«, beteuerte Bride. »Dein Kuchen schmeckt mir ohnehin besser.«

        Erstaunt wandte Joyce sich zu ihr. Aber sie sagte nichts. Zwei Katzen rannten durch die Küche nach draußen, eine jagte die andere vor sich her.

        »Professor! Marianne!«, rief Joyce und reichte Bride ihr Geschirrtuch. »Ach, du meine Güte, ich fange sie besser ein, bevor sie in Barts Nähe geraten und gefressen werden.«

        »Wer ist Bart?«, fragte Fury.

        »Der Alligator, der im Garten wohnt«, antwortete Bride. »Letztes Jahr wurde er beinahe von einem Wilderer getötet, der ihn in einer Falle gefangen hatte, Dad flickte ihn wieder zusammen. Jetzt bricht er ständig aus seinem Gehege aus.«

        »O Mann«, seufzte Fury und kratzte sich am Kinn. »Hätte ich deinen Dad bloß gekannt, als ich in eine Falle getappt bin! Manchmal tut’s immer noch weh und …« Hastig verstummte er, als Deirdre ihm einen sonderbaren Blick zuwarf.

        »Hi, Bride!«

        Vane beobachtete, wie ein riesengroßer, muskulöser Mann zur Hintertür hereinstürmte, Bride hochhob und fest an sich drückte.

        »Lass mich sofort runter, Patrick!«, kicherte sie, und er gehorchte.

        »Werd bloß nicht frech, Mädchen, sonst lege ich dich übers Knie.«

        Verächtlich lachte sie, und Vane sah rot. »Es wäre besser, Sie würden Bride nicht anrühren.«

        In seiner Stimme schwang ein drohender Unterton mit, der ihr ebenso wie seine Miene Angst um ihren Bruder einjagte. »Das ist schon okay, Vane«, versicherte sie rasch, »er macht nur Spaß. Seit unserer Kindheit hat er mir nichts mehr angetan, und damals war’s ein Unfall.«

        »Klar, das ist die Story, auf der ich beharre.« Ihr Bruder reichte Vane seine Hand. »Wie beruhigend, dass meine Schwester in guten Händen ist! Patrick McTierney.«

        »Vane Kattalakis.«

        »Freut mich, Sie kennenzulernen, Vane. Keine Bange, lieber würde ich mir einen Arm abhacken, bevor ich einer meiner Schwestern was zuleide tue.«

        Da beruhigte sich Vane.

        »Und Sie müssen der Bruder sein«, sagte Patrick. »Fury?«

        »Genau«, bestätigte Fury und schüttelte ihm die Hand. »Grässlicher Name. Das weiß ich nur zu gut.«

        Patrick lachte. »Wollt ihr Jungs ein Bier?«

        Unsicher wandte Fury sich zu Vane, der grinsend nickte. »Klar, das wäre nett.«

        Patrick nahm zwei Longneck-Flaschen aus dem Kühlschrank und reichte sie den Gästen, die sie öffneten. Dann steckte er einen Finger in den Kartoffelsalat.

        »Lass das!«, schimpfte Deirdre und schlug mit einem Kochlöffel auf seine Hand.

        »Autsch!« Blitzschnell zog er die Hand zurück und leckte an seinem Finger.

        »Verschwinde, Pat, oder ich schwöre –  ich verfüttere dich portionsweise an die Hunde.«

        »Schon gut, du übellauniges PMS-Opfer.« Er wandte sich zu Vane und Fury. »Wenn ihr klug seid, geht ihr mit mir in den Garten. Da sind wir sicher.«

        Vane zögerte.

        »Ruf mich, wenn Pat und Dad über dich herfallen, dann rette ich dich.« Bride stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange.

        Unbehaglich fing er einen missbilligenden Blick von Deirdre auf, bevor er Patrick und Fury in den Garten folgte. Dort versuchte Joyce gerade die Katzen ins Haus zu scheuchen.

        Vane drückte seine Bierflasche in Furys Hand und hob Marianne hoch. Nur sekundenlang versteifte sie ihren kleinen Körper, dann entspannte sie sich. »Soll ich sie ins Haus bringen?«

        Dankbar nickte Joyce und griff nach dem Kater, bevor er flüchten konnte.

        »Tu das nie wieder, Marianne!«, mahnte Vane, öffnete die Küchentür und schob die Katze hindurch. Bevor sie davonlief, schnupperte sie an seiner Hand.

        »Danke für die Hilfe.« Lächelnd ging Joyce an ihm vorbei, und er kehrte zu Fury und Patrick zurück.

        »Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt, Vane?«, fragte Patrick.

        Fury schaute Vane belustigt an und gab ihm das Bier zurück.

        »Nun, ich lebe von den Zinsen meiner Investments«, erklärte Vane.

        »Tatsächlich?« Patrick blinzelte ungläubig. »Werfen die Investments so viel ab, dass Sie sich einen hunderttausend Dollar teuren Jaguar leisten können?«

        Vane witterte eine gewisse Feindseligkeit. »Nein«, entgegnete er sarkastisch, »solche Extras finanziere ich mit meinen Drogendeals. Außerdem machen meine Zuhälter in der Bourbon Street gute Geschäfte.«

        Erwartungsgemäß verdüsterte sich Patricks Miene. »Hören Sie, ich will ehrlich zu Ihnen sein. Wenn Sie meine Schwester …«

        »Patrick?«

        Vane schaute an Brides Bruder vorbei und sah einen älteren Mann näher kommen. Mit elegant gestyltem grauem Haar und sorgfältig gestutztem Schnurrbart, mochte er zwischen fünfzig und sechzig sein.

        »Wolltest du unserem Gast gerade drohen, du würdest ihm das Genick brechen, wenn er deine kleine Schwester ins Unglück stürzt?«

        »Genau das hatte ich vor.«

        »Nehmen Sie ihn nicht ernst.« Lachend schüttelte der Mann Vanes Hand. »Ich bin Dr. McTierney. Nennen Sie mich Paul.«

        »Freut mich, Sie kennenzulernen, Paul.«

        Zu Fury gewandt, sagte Paul: »Und Sie sind sicher der Bruder.«

        »Das hoffe ich, ich trage nämlich seine Hose. Also Sie sind der böse Doktor, der die armen Tiere kastriert. Ich habe mich schon gefragt, wie Sie aussehen.«

        »Fury!«, warnte Vane.

        Aber Paul lachte nur. »Verstehen Sie was von Hunden, Vane?«

        »Ja, ein bisschen was.«

        »Gut, da habe ich nämlich einen, den Sie sich ansehen sollten.«

        »O Gott, nicht Cujo, Dad!«, stöhnte Patrick. »Das wäre noch schlimmer als meine Ansprache, die du unterbrochen hast.«

        Paul ignorierte seinen Sohn und führte die Gäste zu einem Gehege, in dem mehrere Hundehütten standen. Während er mit Vane und Fury näher kam, witterten die Hunde das animalische Wesen der beiden Brüder und rannten zum Zaun, um zu bellen oder zu spielen.

        »Da ist Cujo.« Paul zeigte auf die Hütte am Ende der Reihe, in der ein Labradormischling saß und die Zähne fletschte. Voller Hass und Zorn starrte der Hund ihn an. »Wir können nichts mit ihm machen. Deshalb findet mein Partner, wir sollten ihn einschläfern. Aber es widerstrebt mir, ein verletztes Tier zu töten.«

        Fury stellte seine Bierflasche auf den Boden, öffnete das Gatter und ging zu der Hütte. Kläffend und knurrend stürmte der Hund heraus.

        »Pst!« Fury hielt ihm seine Hand hin, damit der Labradormischling daran schnüffeln konnte.

        »An Ihrer Stelle würde ich das nicht tun«, mahnte Patrick, der in der Nähe des Zauns stand. »Beinahe hätte er dem Beamten vom Tierschutz, der ihn einfing, einen Finger abgebissen.«

        »Klar, solche Tiere müsste man in einen Käfig sperren und jeden Tag verprügeln«, erwiderte Fury höhnisch.

        Wütend sprang Cujo am Zaun hoch.

        »Geh beiseite, Fury!« Auch Vane betrat das Gehege und schloss das Gatter hinter sich.

        Sofort wollte der Hund ihn attackieren. Dann wich er zurück.

        »Komm her, mein Junge.« Vane kauerte sich auf seine Fersen. »Nun komm schon!«, bat er in besänftigendem Ton und streckte eine Hand aus.

        Der Hund lief in seine Hütte und kläffte noch lauter.

        Auf allen vieren folgte ihm Vane. Vorsichtig steckte er eine Hand in die Hütte und ließ Cujo seine Witterung aufnehmen. »Keine Angst.«

        Nach ein paar Sekunden spürte er, wie Cujo sich beruhigte. Offenbar roch der Hund, dass nur ein halber Mensch auf ihn einsprach.

        Dann leckte Cujo an Vanes Fingerspitzen.

        »So ist’s brav«, murmelte Vane und streichelte ihn. »Fury!«, rief er und schaute über seine Schulter. »Bringst du mir was zu fressen?«

        »Okay, ich hole einen Napf«, sagte Paul und eilte zum Haus.

        Als er zurückkehrte, nahm Fury ihm einen gefüllten Napf ab. Vorsichtig stellte er die Schüssel vor den Hund, der inzwischen aus der Hütte gekommen war. »O Mann, die haben dich furchtbar zugerichtet.«

        Vane nahm eine Handvoll Hundefutter aus der Schüssel und hielt es Cujo hin. Eine Zeit lang schnüffelte der Mischling daran, bis er sein Misstrauen überwand und zu fressen begann.

        »Sehr gut!« Zufrieden mit seinem Erfolg, fütterte Vane den Hund, bis der Napf leer war.

        »Verdammt, Dad«, sagte Patrick auf der anderen Seite des Zauns. »So was habe ich noch nie gesehen.« Zufrieden kroch der Hund auf Vanes Schoß, offenbar suchte er Wärme und Geborgenheit. Sein neuer Freund kraulte ihm die Ohren, und Fury streichelte seinen Rücken.

        Nach einer Weile spürte Vane, dass er von noch jemandem beobachtet wurde. Er spähte über seine Schulter und sah Bride neben ihrem Vater stehen.

        »Hat er wirklich was gefressen, Vane?«, fragte sie.

        »O ja.«

        Erfreut lächelte sie ihn an, und sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Wie konnte ein schlichtes Lächeln so intensive Gefühle in ihm wecken?

        »Ich wollte nur sagen, dass das Dinner fertig ist!«, rief sie. »Aber wenn du etwas mehr Zeit brauchst …«

        »Nein.« Vane stand auf. »Jetzt ist er erst mal okay.«

        Fury tätschelte den Hund, dann erhob er sich ebenfalls und verließ mit seinem Bruder das Gehege. Jaulend rannte Cujo ihnen nach.

        »Alles in Ordnung, wir kommen zurück«, versprach Vane.

        »Klar«, bekräftigte Fury. »Und wir bringen dir einen besonderen Leckerbissen mit.«

        Vane legte einen Arm um Brides Schultern, als sie ihrem Bruder, Paul und Fury ins Haus folgten. »Bist du hier aufgewachsen?«

        »Nein. Erst vor ein paar Jahren zogen meine Eltern hierher, nachdem sie ihre kleine Farm verkauft hatten.«

        »Die vermisse ich immer noch«, erklärte Paul und hielt ihnen die Küchentür auf. »Hier gibt es zu viele Tierarztpraxen, und ich musste um eine spezielle Lizenz ansuchen, damit genug Patienten zu mir kamen. Dafür zahle ich regelmäßig Gebühren.«

        »Warum haben Sie Ihre Farm verlassen?«, fragte Fury.

        Resigniert zuckte Paul die Achseln. »Weil Joyce näher bei der Stadt leben wollte. Was soll ein Mann machen, wenn sich seine Frau was in den Kopf gesetzt hat.«

        Sie betraten den Speiseraum, wo ein großes Festmahl wartete. Neben dem Tisch stand Deirdre, die immer noch den Eindruck erweckte, sie würde den Gästen am liebsten die Tür weisen.

        »Setzen Sie sich zu mir, Vane«, sagte Joyce und zeigte auf den Stuhl zu ihrer Rechten. »Und Sie, Fury, nehmen an Brides anderer Seite Platz.«

        Sobald Fury sich gesetzt hatte, rannte Titus zu ihm und versuchte auf seinen Schoß zu klettern.

        »Ach, du großer Gott!«, jammerte Joyce. »Paul, bring den Hund hinaus!«

        »Nicht nötig«, widersprach Fury grinsend, »er stört mich nicht.«

        Als Vane sich setzte, lief Titus zu ihm und leckte sein Gesicht ab. »He, alter Junge, gib auf deine scharfen Krallen acht!«

        »Was ist bloß in meinen Hund gefahren?« Joyce packte Titus am Halsband. »Normalerweise ignoriert er Leute, die er zum ersten Mal sieht.«

        »Ein Hund spürt eben, wann er’s mit guten Menschen zu tun hat.« Paul ergriff einen Löffel und nahm ein bisschen Füllung aus dem Truthahn, die er dem Rottweiler hinhielt. »Da, Titus!«

        Schwanzwedelnd schnappte Titus nach dem Bissen.

        Bride setzte sich neben Vane. »Wo ist Maggie, Patrick?«

        »Bei ihren Eltern. Nach dem Essen hole ich sie ab. Da wir hier schlafen, leistet sie den beiden beim Festtagsdinner Gesellschaft. Damit ihre Mutter nicht eifersüchtig wird.«

        »Maggie ist Patricks Frau, Vane«, erklärte Joyce. »Im Frühling wird sie mich zur Großmutter machen.«

        »Gratuliere, Patrick«, sagte Vane.

        »Nun, mal abwarten. Ich habe eine Heidenangst. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich bin noch nicht reif für die Vaterschaft.«

        »Natürlich nicht«, meinte Bride belustigt. »Du hast Angst, dass du deine Spielsachen mit jemandem teilen musst.«

        Patrick schnitt eine Grimasse. Dann warf er eine Erbse über den Tisch hinweg. Bevor sie den Kopf seiner Schwester traf, fing Vane sie auf und schleuderte sie direkt zwischen die Augen ihres Bruders. Bride schrie vor Lachen.

        »Kinder!«, tadelte Joyce. »Benehmt euch, oder ihr müsst in der Ecke essen.«

        »Toller Reflex, Kumpel.« Gutmütig wischte Patrick seine Stirn ab. »Vielleicht sollten wir Sie fürs Team rekrutieren.«

        »Lieber nicht, Pat«, protestierte Bride. »Vane will wohl kaum ein T-Shirt mit der Aufschrift ›Wer seine Tiere liebt, lässt sie kastrieren‹ tragen. Was dieses Thema betrifft, ist er ein bisschen heikel.«

        Vane hob die Brauen. Aber er schwieg klugerweise.

        Umso lauter lachte Paul. »Natürlich verstehe ich seinen Standpunkt. Kein Mann will für die ›Castratos‹ spielen. Seltsamerweise machen unsere Tierärzte umso eifriger mit.«

        »Jedenfalls werde ich ihn bearbeiten«, kündigte Patrick an. »Einen Spieler mit solchen Reflexen könnten wir gebrauchen.«

        Vane bemerkte Deirdres melancholische Miene. Schweigend saß sie da und breitete eine Serviette auf ihrem Schoß aus. Paul sprach ein Tischgebet. Dann stand er auf und tranchierte den Truthahn, während Joyce Teller für die Beilagen verteilte.

        Während Vane die einzelnen Platten festhielt, füllte Bride seinen und ihren eigenen Teller. »Gibt’s irgendwas, das du nicht magst?«, fragte sie.

        »Eigentlich nicht.«

        »Was für ein angenehmer Tischgenosse …«

        Impulsiv küsste er ihre Wange, bis er merkte, dass ihre Familie ihn anstarrte. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich, weil er fürchtete, er hätte einen Fehler begangen.

        »Unsinn«, erwiderte Joyce, »ich bin so glücklich, dass ich mein Baby endlich wieder lächeln sehe.«

        Vane reichte die Schüssel mit dem Kartoffelbrei seinem Bruder, über Bride hinweg.

        Misstrauisch verzog Fury die Lippen. »Was ist das?«

        »Kartoffeln«, erklärte Vane.

        »Was haben sie damit gemacht?«

        »Probier’s einfach, Fury. Glaub mir, es wird dir schmecken.«

        Lachend schüttelte Paul den Kopf. »Woher kommen Sie denn, wenn Sie noch nie Kartoffelbrei gegessen haben?«

        »Vom Mars.« Angewidert beobachtete Fury, wie das Püree am Servierlöffel klebte. Bevor er die Schüssel an Paul weiterreichte, nahm er sich eine ganz kleine Portion. Dann beugte er sich vor und schnüffelte wie ein Hund an seinem Kartoffelbrei.

        Bride spürte Vanes Bein, das sich an ihren Füßen vorbeitastete, um gegen das Schienbein seines Bruders zu treten.

        Sofort richtete sich Fury kerzengerade auf und sah Vanes warnenden Blick.

        »Und woher kommen Sie wirklich?«, fragte Deirdre. »Seid ihr beide in dieser Gegend aufgewachsen?«

        »Nein«, antwortete Vane. »In unserer Kindheit und frühen Jugend waren wir viel unterwegs. Wir lebten mal da, mal dort.«

        Ihr Blick schien ihn zu durchbohren. »Und was hat Sie nach New Orleans geführt?«

        »Willst du unser Dinner zu einer Inquisition umfunktionieren, Deirdre?«, mischte Bride sich ein.

        »Nachdem Mom gesagt hat, dass du es ernst mit ihm meinst, sollten wir etwas mehr über deinen neuen Freund erfahren. Abgesehen von der Tatsache, dass er in Jeans gut aussieht.«

        »Bitte, Deirdre«, sagte Paul in leisem, aber strengem Ton. »Lass deinen Zorn über Josh nicht an Bride und Vane aus.«

        »Okay«, zischte sie. »Aber wenn er mit seiner Sekretärin durchbrennt und Bride ihren Kindern erklären muss, warum Daddy ein Mistkerl ist, werdet ihr euch hoffentlich an unsere kleine Diskussion erinnern.« Erbost sprang sie auf und stürmte aus dem Zimmer.

        »Tut mir leid.« Joyce stand auf. »Esst nur weiter, ich komme gleich zurück.«

        »Vor ein paar Monaten hat Deirdres Mann sie verlassen«, erklärte Bride an Vane gewandt. »Jetzt verbringen die Kids ihre Ferien bei ihm. Es fällt ihr sehr schwer, das zu verkraften.«

        »Warum tun die Men…« Gerade noch rechtzeitig unterbrach sich Fury. »Warum tun die Männer so was?«

        »Keine Ahnung, warum manche Männer sich so verhalten«, entgegnete Paul. »Jedenfalls sollte Deirdre froh sein, dass sie den Kerl losgeworden ist.«

        »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Bride schaute Vane an, der unter dem Tisch ihren Schenkel streichelte und ihr Blut erhitzte. Geradezu elektrisierend, diese Liebkosung.

        Joyce kam zurück, holte Deirdres Teller und ging wieder hinaus.

        Bedrückt seufzte Paul. »Ich wünschte, ich könnte dem armen Mädchen die Situation erleichtern. Für einen Vater gibt es nichts Schlimmeres, als sein Kind leiden zu sehen und nichts dagegen tun zu können.«

»Also, ich würde ihn gern töten«, erbot sich Fury.

        Vane räusperte sich.

        »Zum Beispiel könnte er einen Unfall erleiden«, schlug Fury vor. »So was passiert den Menschen immer wieder.«

        Patrick lachte bösartig. »Und ich habe eine Schaufel.«

        »Nicht besonders originell«, warf Paul ein und nippte an seinem Wein. »Ich habe nämlich einen Alligator im Garten.«

        Da brachen alle in Gelächter aus.

        Nun setzte Joyce sich wieder an den Tisch. »Tut mir leid.«

        »Ist sie okay?«, fragte Bride.

        »Bald wird sie sich erholen, es dauert nur eine Weile.«

        Vane spürte Brides Kummer. Tröstend strich er über ihren Schenkel.

        »Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte Vane nicht mitgebracht, das war taktlos von mir.«

        »Quatsch!«, fauchte Joyce. »Natürlich war das nicht falsch, Bride. Wir wollten ihn kennenlernen. Außerdem ist das Deirdres Sache. Okay?«

        Wortlos nickte Bride.

        Im familiären Frieden beendeten sie die Mahlzeit, während Patrick und Paul einander mit albernen Scherzen überboten. Dann servierte Joyce einen Pekannusskuchen und eine vierlagige Schokoladentorte.

        Bride schnitt sich ein kleines Stück vom Nusskuchen ab.

        »Keine Schokolade?«, fragte Vane. »So was isst du doch am liebsten, das weiß ich.«

        Sehnsüchtig schaute sie die Schokoladentorte an. »Lieber nicht.«

        Bevor sie protestieren konnte, legte er ein Stück auf ihren Teller.

        »Vane!«

        »Das wolltest du doch. Diesen Blick kenne ich.«

        Seufzend verdrehte sie die Augen und ergriff ihre Gabel. »Danke.«

        Als er den Blick ihrer Mutter spürte, wandte er sich zu ihr. Dankbar lächelte sie ihn an, griff über den Tisch hinweg und tätschelte seine Hand. Da wurde er von einem seltsamen Gefühl erfasst. So war das also, wenn man die Berührung einer richtigen Mutter spürte.

        Nach dem Dinner entschied Bride, nun hätte sie Vane und Fury für einen Tag lange genug gequält. »Jetzt sollten wir zurückfahren.«

        »Was?«, fragte ihr Vater. »Kein Spiel?«

        »Schau dir das Spiel zusammen mit Patrick an, Dad.«

        Zu ihrer Verblüffung zog ihr Vater tatsächlich einen Schmollmund. Sie umarmte ihn, weil er so freundlich zu Vane und Fury gewesen war. »Nun verabschiede ich mich von Deirdre. Sei nett zu den beiden Jungs, bis ich zurückkomme.«

        Sie stieg die Treppe zu den Gästezimmern hinauf. Im letzten Raum am Korridor fand sie ihre Schwester.

        »Alles in Ordnung, Schätzchen?«

        Die Augen rot geweint, saß Deirdre auf dem Bett und drückte ein Kissen an ihren Bauch. Auf dem Nachttisch stand ihr unberührter Teller. »Ja, ich denke schon.«

        Bride setzte sich zu ihr und wünschte, sie könnte ihr helfen. So gut verstand sie Deirdres gebrochenes Herz. Genauso war ihr zumute gewesen, bis Vane sie zum Lächeln gebracht hatte. »Tut mir so leid.«

        »Nicht nötig. Ich bin froh, dass ich den Dreckskerl los bin. Aber du –  solltest dich von Vane trennen.«

        Die Worte schockierten Bride nicht so sehr wie der Hass, der in Deirdres Stimme mitschwang. »Wie, bitte?«

        »Sei nicht albern, Bride. Schau ihn doch an. Und dann schau dich an. Ihr zwei passt einfach nicht zusammen.«

        »Wie –  wie meinst du das?«, stammelte Bride verwirrt.

        »Taylor war großartig. Mit beiden Händen hättest du ihn festhalten sollen. Verlässlich und stabil. Vor allem wurde er respektiert. Aber statt seine Wünsche zu erfüllen, hast du dich geweigert abzunehmen. Weil du so fett bist, hat er dich sitzen lassen. Und jetzt kommt dieser Kerl an, und du stürzt dich auf ihn, als hätte Taylor nie existiert. Nicht dass ich’s dir verüble, er ist fantastisch. Aber du solltest vernünftig sein.«

        Eindeutig ein Schlag unter die Gürtellinie. Bride hatte es gründlich satt, die »Kluge« zu sein, während Deirdre die »Hübsche« war. »Nur weil du ein Arschloch geheiratet hast, bedeutet das noch lange nicht, dass Vane ein Hund ist …« Zögernd verstummte sie. Gewissermaßen war er ein Hund. Aber auf andere Weise. »Niemals würde er mich betrügen.«

        »Okay, sieh mich mal an, Bride. Vor ein paar Jahren wurde ich Zweite bei der Miss-Louisiana-Wahl. Wäre ich nicht so jung gewesen, hätte ich gewonnen. Ich bin immer noch verdammt attraktiv. Trotzdem ist mir mein Mann weggelaufen. Welche Chance hast dann du?«

        Wütend auf ihre »perfekte« Schwester weigerte sich Bride, sie anzuschauen. Stattdessen stand sie auf, trat ans Fenster und sah ihren Vater mit Vane und Fury zum Hundegehege schlendern. »Du hast Josh wegen seines Geldes geheiratet. Erinnerst du dich? Das hast du mir in der Nacht vor der Hochzeit gestanden.«

        »Oh, und ich nehme an, du liebst Vane für seine Persönlichkeit? Ich bin doch nicht blöd –  du liebst ihn wegen seines knackigen Hinterns.«

        Während Bride ihren Liebsten beobachtete, erkannte sie die Wahrheit. Vane war kein Mensch, er dachte und handelte nicht wie ein Mensch. Im Gegensatz zu Taylor würde er sie niemals verlassen, denn er wollte keine andere Frau aus ihr machen.

        Er liebte sie so, wie sie war. Kein einziges Mal hatte er versucht, sie zu ändern. Stattdessen akzeptierte er sie mit all ihren Fehlern und Vorzügen.

        Niemals würde er sie betrügen, nie belügen –  und jeden töten, der sie zu verletzen versuchte.

        Und in diesem Moment –  als er einen Hund streichelte, den niemand anderer gezähmt hatte –  wusste sie, wie sehr sie ihn liebte. Wie dringend sie ihn brauchte. Allein schon der Gedanke an eine Zukunft ohne ihn würde sie umbringen. In diesen letzten Wochen war er der wichtigste Teil ihres Lebens geworden. Und vor allem ein unverzichtbarer Teil ihres Herzens.

        Bei dieser Erkenntnis brannten Tränen in ihren Augen. O ja, sie liebte ihn. Heiß und innig. Über alles. Nie hatte sie geglaubt, eine Frau könnte einen Mann so sehr lieben.

        »Offenbar weißt du nicht, wovon du redest, Dee. Vane ist gütig und rücksichtsvoll, und er sorgt für mich.«

        »Das weißt du, obwohl du ihn erst vor zwei Wochen kennengelernt hast? Kurz nach deiner Trennung von Taylor? Einfach schamlos, wie du dich an ihn hängst.«

        Bride drehte sich um. Obwohl sie Deirdres Kummer verstand und sie bedauerte, gab das ihrer Schwester kein Recht, so mit ihr zu reden. »Du bist eifersüchtig.«

        »Keineswegs, Bride, ich bin realistisch. Vane passt nicht zu dir.«

        Ärgerlich starrte Bride ihre »perfekte« Schwester an. Aber in der Tiefe ihres Herzens empfand sie Mitleid mit Dee, die wahrscheinlich niemals die Liebe kennenlernen würde, die sie selbst mit Vane verband. Ein solches Geschenk würde sie ihr nur zu gern geben. Doch es lag nicht in ihrer Macht. »Wie auch immer, Dee –  alles Gute.«

        »Möchten Sie ihn mitnehmen?«, fragte Paul, als Fury mit dem Labradormischling im Gehege spielte.

        »Da würde Valerius sich in seine Hosen machen. Was meinst du, Vane? Soll ich das Angebot annehmen?«

        Vane lachte. »Klar. Vermutlich wird Cujo im Sanctuary landen.«

        »Wissen Sie«, begann Paul. »Darum wollte ich die Bärin schon bitten.«

        »Wie bitte?« Argwöhnisch starrte Vane ihn an.

        »Aber da er nur ein Hund und kein Werwolf ist, dachte ich, die Bären würden ihn nicht willkommen heißen.«

        Hätte Paul in seine Magengrube geschlagen, wäre Vane nicht verblüffter gewesen.

        »Machen Sie den Mund wieder zu, Vane«, sagte Paul in väterlichem Ton. »In diesem Staat bin ich der führende Tierarzt. Carson muss noch sehr viel lernen. Was glauben Sie denn, wen er um Hilfe bittet, wenn er mit irgendeinem Fall nicht zurechtkommt?«

        Carson war der Hausarzt des Sanctuary, selbst ein Were Hunter und erst fünfzig Jahre alt, also noch ein halbes Kind in der magischen Welt.

        »Auch über Fang weiß ich Bescheid«, fügte Paul hinzu.

        Fury trat an den Zaun und musterte ihn ungläubig. »Warum haben Sie uns hierher eingeladen?«

        Lächelnd griff Paul nach Vanes Hand. Sein Zeichen war nicht zu sehen. »Vor mir hätten Sie es nicht verstecken müssen. Sobald Bride Ihren Namen erwähnte, wusste ich, was geschehen war. Ich weiß auch, wie gut ihr Jungs auf eure Gefährtinnen aufpasst. Allzu glücklich bin ich nicht. Aber wenigstens muss ich nicht befürchten, dass Sie meine jüngere Tochter so schmerzlich verletzen, wie die ältere von ihrem Mann gedemütigt wurde.«

        Vane ballte seine freie Hand. »Weiß Joyce …«

        »Nein. Über Ihre Welt weiß sie nichts. Dabei soll es auch bleiben. Vom Sanctuary habe ich ihr nichts erzählt.« Paul ließ Vanes Hand los. »Falls Sie um meinen Segen bitten –  den haben Sie. Bis ich euch beide heute kennenlernte, war ich mir nicht sicher. So glücklich habe ich mein kleines Mädchen schon lange nicht mehr gesehen. Aber vergessen Sie nicht, wenn Sie ihr jemals wehtun …« Er schaute zu einem Hund hinüber, der mit einem Verband um den Unterleib in einem Käfig saß.

        »O Mann«, stöhnte Fury, »das ist einfach grauenhaft.« »Ganz meine Meinung«, stimmte Vane zu. »Jedenfalls ist Bride mein Baby«, betonte Paul. »Und ich weiß, wie man mit Betäubungsmittel und Skalpellen umgeht.« Unwillkürlich griff Fury zwischen seine Beine, und Vane zuckte zusammen. »Vane?« Sie drehten sich um und sahen Bride durch den Garten kommen. »Jetzt hole ich eine Leine für …«, begann Paul. »Nicht nötig.« Fury öffnete das Gatter und verließ zusammen mit Cujo das Gehege. »Erstaunlich.« Paul wollte den Mischling streicheln, der knurrend nach ihm schnappte. »Benimm dich«, befahl Fury und zog ihn zurück. Zögernd blieb Bride stehen. »Und spring Bride bloß nicht an«, warnte Vane. »Oder wir lassen dich hier.« Da wedelte der Hund mit dem Schwanz und setzte sich. »Kommt er mit uns?«, fragte Bride, und ihr Vater nickte. »Die beiden waren so freundlich, ihn zu adoptieren.« »Wie lieb von euch!« »Nicht direkt«, erwiderte Fury. »Ich bin einfach nur sauer, wenn jemand in einen Straßengraben geworfen wird.« Bride umarmte ihn, voller Mitleid mit dem Wolf, der so viel erduldet hatte.

Verlegen räusperte er sich und trat zurück. »Pass bloß auf, dass du nicht zu rührselig wirst, Bride. Wie man sentimentale Frauen behandelt, weiß ich nicht. Genau wie Cujo greife ich immer erst mal an. Und dann würde Vane mich schrecklich zurichten. Da würde ich so aussehen wie der arme Kerl da drüben.«

        Bride musterte den Hund mit dem Verband. »Autsch …«

        »Genau.«

        Vane legte einen Arm um Brides Taille und führte sie, gefolgt von Paul, Fury und Cujo, zum Haus.

        Erstaunt sah Joyce den Hund, der die kleine Gruppe begleitete. Doch sie gab keinen Kommentar dazu ab und reichte Bride eine große Plastiktüte mit Tupperware-Behältern. »Die Reste habe ich unter euch allen aufgeteilt.«

        »Gibt’s auch Kartoffelbrei?«, fragte Fury.

        »Also hat er dir geschmeckt?« Vane hob die Brauen.

        »Sogar sehr gut.«

        Bride küsste ihre Mutter auf die Wange. »Danke, Mom.«

        Dann gingen sie ins Wohnzimmer, wo sie sich von Patrick verabschiedeten.

        »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.« Grinsend schüttelte er Vanes Hand. »Obwohl Sie ein Drogendealer und Zuhälter sind.«

        »Mich hat’s auch gefreut.«

        »Wie bitte?«, fragte Bride.

        »Oh, du musst nicht alles wissen«, bemerkte Fury und lachte.

        »Fahrt bloß vorsichtig!« Joyce begleitete ihre Gäste zum Auto hinaus. »Wartet, ich hole noch eine Decke, damit der Hund die Ledersitze nicht zerkratzt.«

        Bride nutzte die wenigen Minuten, um sich von ihrem Dad zu verabschieden, bis die Mutter zurückkehrte und die Decke für Cujo in den Fond legte.

        Nachdem Bride auch ihre Mom umarmt und geküsst hatte, stieg sie mit den Wölfen und dem Hund in den Wagen. Dann steuerten sie den Garden District an.

        »Du hast eine sehr nette Familie, Bride«, bemerkte Vane.

        »O ja.« Lächelnd musterte sie die beiden Brüder. »Und euch Jungs finde ich am großartigsten.«

        Bei diesen Worten pochte Vanes Puls schneller. »Ich habe deine Familie gemeint.«

        »Dazu gehört ihr auch, und ihr seid der beste Teil.«

        Fury richtete sich hinter ihr auf. »Jetzt wollt ihr zwei sicher allein sein. Bis später, kleine Schwester.« Er drückte ihre Hand und verschwand blitzschnell mit Cujo vom Rücksitz.

        Ein paar Sekunden später lenkte Vane den Jaguar an den Straßenrand und hielt an. »Was willst du mir sagen, Bride?«

        Sie streichelte sein Haar und schaute in die unglaublichen grünbraunen Augen, die ihr Herz versklavten. »Während meine Schwester mir prophezeite, du würdest mich bald verlassen, wurde mir eine sehr wichtige Tatsache bewusst. Noch niemals im Leben kannte ich jemanden wie dich, Vane. So ein Mann wird mir auch nie mehr begegnen. Ich genieße es, wenn du mich anschaust und meine Küsse zu schmecken scheinst. Wenn du fürchtest, ich würde frieren oder nicht genug essen.

        Am wunderbarsten finde ich, wie du dich nachts anfühlst und mich in deinen Armen hältst –  so sanft, als hättest du Angst, ich könnte zerbrechen.« Nach einer bedeutsamen Pause gestand sie: »Ich liebe dich, Vane. Bevor du in mein Leben getreten bist, wusste ich nicht, was echte Liebe ist.« Sie hob ihre Hand mit dem Zeichen. »Nun bin ich bereit, mich für immer an dich zu binden.«

        Verwirrt und unsicher erwiderte er ihren Blick. »Bist du sicher?«

        »Allein schon diese Frage beweist mir, dass mein Entschluss richtig ist. Denn du weißt, was du verlieren würdest, wenn ich dich ablehne. Ja, Vane Kattalakis, ich bin mir sicher.«

        Da erhellte ein strahlendes Lächeln sein Gesicht, und er küsste sie, bis ihr der Atem ausging. Dann stieß er ein wölfisches Knurren aus. »Verdammt, wenn ich diesen Karren nicht fahren müsste, würde ich uns sofort ins Bett beamen.«

        »Kannst du den Jaguar nicht auf dieselbe Art zu Valerius’ Haus schicken?«

        »Nein, dafür ist er zu groß und zu schwer. Wenn ich ihn stehen lasse, wird er womöglich gestohlen. Das würde Otto mir niemals verzeihen. Er liebt diese verdammte Blechkiste.« Seufzend rückte er von Bride weg und gab wieder Gas.

        Und dann erlitt sie beinahe einen Herzanfall, während er in halsbrecherischem Tempo dahinraste. Nicht einmal der Champion Richard Petty hätte sich mit dem Jaguar messen können, der sich blitzschnell durch den dichten Verkehr schlängelte.

        Mit quietschenden Reifen hielt er vor Valerius’ Haustür, und Vane beamte Bride und sich selbst direkt aus dem Auto ins Schlafzimmer. Eben hatten sie noch neben dem Bett gestanden, eine Sekunde später lagen sie nackt auf den Laken.

        »Du verschwendest keine Zeit, was?«, fragte Bride, amüsiert über seinen Eifer.

        »Weil ich fürchte, sonst könntest du dich anders besinnen.«

        »Das habe ich nicht vor.«

        Er küsste sie wieder, und sein Verlangen wuchs.

        Zärtlich strich sie über seinen muskulösen Rücken. »Eins musst du bedenken –  mein Jawort wird dich nicht vor einer großen irischen Hochzeit retten.«

        Vane lachte. »Was immer du willst, solange du glücklich bist.«

        Da wurde sie ernst. Ihr Lächeln erlosch. »Dafür brauche ich nur dich.« Nach einem neuen leidenschaftlichen Kuss flüsterte sie: »Okay. Was müssen wir tun?«

        Er drehte sich auf den Rücken, und sein Blick raubte ihr den Atem. Vor dem weißen Bettzeug zeichnete sich sein gebräunter Körper reizvoll ab, mit dem offenen, zerzausten Haar wirkte er verführerischer denn je. »Du musst deine markierte Hand auf meine pressen.«

        Bereitwillig gehorchte sie.

        »Und jetzt musst du mich in dir aufnehmen, ohne mein Zutun.«

        »Das finde ich merkwürdig, aber einverstanden.«

        »So seltsam ist es gar nicht. Diese Regel wurde aufgestellt, um die Frauen unserer Spezies zu schützen. Kein Mann darf seinen Anspruch erzwingen, die Frau soll ihn aus eigenem Antrieb akzeptieren.«

        Bride setzte sich auf seine schmalen Hüften, sah ihn an und überlegte, ob das Ritual sie beide verändern würde. Zweifellos. Könnte es anders sein? Danach wären sie verbunden. Bis zum Tag ihres Todes würde sie zu Vane gehören. Und er zu ihr. Er ergriff ihre freie Hand und küsste sie.

        Klopfenden Herzens bewegte sie sich, bis er tief in sie eindrang. Von himmlischen Gefühlen überwältigt, stöhnten alle beide. Vane biss die Zähne zusammen, als seine Hand unter ihrer zu brennen begann, und er musste seine ganze Selbstkontrolle aufbieten, um ihr seine Hüften nicht entgegenzuheben. Aber es war ihre Entscheidung, nicht seine.

        »Nun musst du sagen: ›Ich nehme dich an, so wie du bist, und ich werde dich stets in meinem Herzen bewahren. Für immer werde ich an deiner Seite bleiben.‹«

        Voller Liebe tauchte ihr Blick in seinen. Plötzlich spürte sie, wie ihre Handfläche zu prickeln begann. »Ich nehme dich an, so wie du bist, und ich werde dich stets in meinem Herzen bewahren. Für immer werde ich an deiner Seite bleiben.«

        Bevor er das Gelübde wiederholte, verdunkelten sich seine Augen. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bäumte er sich gepeinigt auf. Bestürzt stieß Bride einen Schrei aus, als seine Zähne sich verlängerten. Wie in einem Horrorfilm.

        Während er nach Luft rang, hielt er sie fest. »Fürchte dich nicht«, würgte er hervor. »Alles ist in Ordnung … Jetzt ruft unser Anspruch auf die Verbindung nach der Thirio-Musik, damit wir unsere Lebenskräfte vereinen können. In ein paar Minuten ist es vorbei.«

        »Offenbar hast du Schmerzen. Soll ich irgendwas tun?«

        »Warte einfach, bis es vorüber ist.«

        »Sind wir verbunden, wenn es aufhört?«

        Vane nickte.

        »Also tun wir es.«

        Gequält ächzte er. »Verstehst du, was das bedeutet, Bride? Wenn ich sterbe, stirbst du mit mir. Es sei denn, du bist schwanger. Dann wirst du sterben, sobald du das Baby geboren hast.«

        Wie rasend hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Doch es war ein kleiner Preis, den sie zahlen würde. Wollte sie ohne Vane leben? »Zum Teufel, nachdem wir angefangen haben, bringen wir’s auch zu Ende.«

        »Bist du sicher?«

        »Völlig sicher.«

        Da setzte er sich unter ihr auf, drückte sie an seine Brust und küsste ihren Hals. »Wenn ich dich gebissen habe, musst du in meine Schulter beißen.«

        Bevor sie antworten konnte, spürte sie seine Zähne in ihrem Fleisch, und sie schrie auf. Aber nicht vor Schmerzen. Unvorstellbare Freude durchströmte ihre Adern, als er in ihr anschwoll. Immer schneller bewegte sie sich, von einem göttlichen Höhepunkt erschüttert. Ihr Blick verschleierte sich. Halb benommen spürte sie, wie ihre eigenen Zähne wuchsen. Irgendeine Macht schien von ihr Besitz zu ergreifen, sie fühlte sich nicht mehr menschlich …

        Und es war wundervoll. Ehe ihr bewusst wurde, was sie tat, grub sie ihre Zähne in Vanes Schulter. Ekstatisch umschlangen sie einander, ihre Herzen schlugen im gleichen Rhythmus. Ringsum drehte sich der Raum. Noch nie in ihrem Leben hatte Bride sich einem anderen Wesen so nahe gefühlt. Sie waren eins.

        Körperlich und seelisch bildeten sie eine vollkommene Einheit.

        Seine Lippen an ihren, konnte Vane kaum atmen. Niemals hätte er sich mit ihr verbinden dürfen. Trotzdem war er froh und dankbar, weil sie bei ihm bleiben würde. Zum ersten Mal verstand er, warum Anya den Bund mit ihrem Gefährten angestrebt hatte.

        Er wollte Bride nicht verlieren, keinen einzigen Tag ohne sie erleben. Und dieser Wunsch würde sich erfüllen.

        Während sein Orgasmus verebbte und die Zähne ihre normale Größe annahmen, schwirrte ihm immer noch der Kopf. Bride rückte ein wenig von ihm ab und starrte ihn an, als wäre sie betrunken. »Ist es vorbei?«

        Er nickte und küsste sie. »Jetzt gehörst du zu mir, Bride McTierney. Für alle Zeiten.«

        Schweigend lächelte sie, und er sank mit ihr auf das Bett zurück. Nun wollte er sie nur noch fühlen –  seine Lebensgefährtin. Was geschehen war, erfüllte sein Herz mit unbeschreiblichem Glück, und er glaubte zu schweben.

        Bride schmiegte sich an ihn, genoss die Geborgenheit in seinen Armen und streichelte sein Haar. Plötzlich begann sie zu lachen.

        »Was ist denn so komisch?«

        »Gerade habe ich mir überlegt, dass nicht jede Frau einen gezähmten Wolf heiratet.«

        Vanes Augen funkelten. »Ob ich wirklich gezähmt bin? Das bezweifle ich. Nur du übst diese Wirkung auf

        mich aus.«

        »Das gefällt mir am allerbesten.«

        Als er sie wieder küssen wollte, klingelte das Telefon. Ärgerlich streckte er einen Arm aus, und der Apparat flog quer durch das Zimmer in seine Hand.

        »Ob ich mich daran gewöhnen werde, weiß ich nicht«, murmelte Bride.

        Bevor er sich meldete, knabberte er spielerisch an ihrem Hals. »Hi, Aimee …« Dann verstummte er, und sie las wachsende Verwirrung in seinem Blick. »Danke, das weiß ich zu schätzen. Einen Moment …« Er legte eine Hand über die Sprechmuschel. »Im Sanctuary findet ein Erntedankfest statt. Die Bärin, die Fang bewacht, hat mir soeben erklärt, zur Feier des Tages sei meine Verbannung vorübergehend aufgehoben worden, damit ich meinen Bruder heute Abend besuchen kann.«

        »Okay.«

        »Möchtest du mitkommen und ihn kennenlernen, Bride? Ich meine, er kann nicht sprechen und …«

        »Ja, natürlich will ich ihn sehen«, fiel sie ihm ins Wort.

        Erleichtert sagte er ins Telefon: »Alles klar, Aimee, gleich sind wir da. Danke.« Er unterbrach die Verbindung und legte den Apparat auf den Nachttisch.

        Immer noch unter dem überwältigenden Eindruck der Ereignisse, fragte Bride: »Meinst du wirklich, ich werde nicht altern? Eigentlich fühle ich mich so wie vorher.«

        »Nun, du bist mit mir verbunden. Aber da ich so etwas zum ersten Mal erlebe, weiß ich nicht, was wir empfinden müssten.«

        Bride inspizierte ihre Hand, das Zeichen, das sich feuerrot gefärbt hatte. »Oh, es hat sich verändert. Und deines?«

»Ebenso.«

        »Muss ich ständig dein Blut trinken?«

        »Nie wieder.«

        »Sehr gut, das ist nämlich ein bisschen unheimlich …«

        Vane stand auf und zog sie aus dem Bett.

        »Nun werden wir zusammen duschen, Lady Wolf, damit ich im Sanctuary eine frisch gewaschene schöne Gefährtin herzeigen kann.«

        Wäre sie doch wirklich so schön, wie er es behauptete.

        Jedenfalls war es sehr angenehm, wenn man durch eine rosarote Brille betrachtet wurde.

        Er führte sie ins Bad und drehte das Wasser in der Duschkabine auf. Dann ließ er Bride den Vortritt. Etwas verlegen stellte sie sich unter die Brause. Noch nie hatte sie sich vor einem Mann gewaschen. Aber als Vane sie einzuseifen begann, wurde das Unbehagen sofort von neuer Leidenschaft verdrängt. So traumhaft sah er aus, nackt und glänzend nass. Seine Hände, die über ihren Körper glitten, weckten betörende Emotionen.

        »O ja, du bist sehr talentiert«, hauchte sie, während er sie zwischen den Beinen wusch.

        Lächelnd küsste er sie, ließ den Waschlappen fallen und benutzte seine Finger, um sie zu liebkosen.

        Sekunden später spürte sie seine wachsende Erregung. »Du kriegst wohl nie genug, was?«

        »Von dir nicht.« Er presste ihren Rücken an die kühle Fliesenwand, schlang eines ihrer Beine um seine Taille und drang in sie ein.

        Entzückt schrie sie auf. Erst nach ihrem Orgasmus merkte sie, dass er auch ihr anderes Bein um seine Hüften gelegt hatte, ihr ganzes Gewicht trug und sich immer noch in ihr bewegte. Sein nasses Haar hing ihm in die Stirn, ein verzehrender Kuss verschloss ihr den Mund, das Tempo des Liebesaktes beschleunigte sich. Dann erschauerte er in ihr.

        Nur vage nahm Bride das Wasser wahr, das auf ihre Arme und Schenkel herabrieselte, hingerissen beobachtete sie Vanes Gesicht. So schön war ihr Wolf, während er seine Erfüllung genoss.

        Nach dem Ende seines Höhepunkts stellte er Bride auf die Füße und zog sich von ihr zurück. Immer noch atemlos, hielt er seinen Kopf unter den Wasserstrahl.

        Impulsiv presste Bride ihre Brüste an seinen Rücken und raubte ihm erneut den Atem. Sie umfing seine Taille, ihre Hände wanderten über seine glatte Haut.

        »Wenn du so weitermachst, kommen wir nie aus dieser Duschkabine raus«, murmelte er heiser.

        »Doch. Wenn das Wasser kalt wird, ist’s nicht mehr so amüsant.«

        »Stimmt …«

        Zu seinem freudigen Staunen hob sie den Waschlappen auf und seifte ihn ein. So etwas hatte sie nie zuvor getan. Es war sehr erotisch, seinen muskulösen Körper zu waschen und den Seifenschaum abzuspülen. »Du bist einfach wundervoll«, wisperte sie.

        Mit einem Lächeln und einem zärtlichen Kuss bedankte er sich für das Kompliment.

        Schließlich verließen sie die Duschkabine und trockneten sich ab. Bride dachte, nun müssten sie sich anziehen. Aber Vane überraschte sie, indem er die Kleider auf ihren Körper zauberte, die sie beim Besuch in ihrem Elternhaus getragen hatte. »Wie machst du das?«

        Er zuckte die Achseln und »kleidete« auch sich selber an. »Für mich ist das genauso wie das Atmen. Ich denke dran, und es passiert –  schlichte Magie.«

        »In Zukunft solltest du mich vorher warnen. Daran muss ich mich erst gewöhnen.«

        Um ihr einen Gefallen zu tun, beamte er sie beide nicht in den Korridor. Stattdessen führte er sie zu Furys Zimmer und klopfte an die Tür.

        »Ja?«, rief Fury.

        Sie traten ein und sahen ihn mit seinem Hund auf dem Bett sitzen.

        »Wir gehen ins Sanctuary«, sagte Vane. »Begleitest du uns?«

        »Klar. Kann Cujo mitkommen?«

        »Ja, ich glaube schon. Wenn er nervös wird, sperren wir ihn in einen Käfig.«

        »In einen Käfig?«, wiederholte Bride.

        Vane wandte sich zu ihr. »Da im Sanctuary viele verschiedene Tiere leben, gibt’s einen Raum mit Käfigen. Falls ein Bewohner ausflippt.«

        In Windeseile verschwanden Cujo und Fury.

        »Okay.« Bride atmete tief durch. »Beam uns rüber, Scotty.«

        Vane ergriff ihre Hand. Eine Sekunde später standen sie in der Bar. Leicht benommen schaute Bride sich um. An diesem Lokal war sie schon tausendmal vorbeigegangen. Doch sie hatte noch nie einen Fuß hineingesetzt. An der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift »Geschlossen«. Trotzdem herrschte reges Leben und Treiben im Sanctuary. Mindestens fünfzig Leute feierten Thanksgiving, darunter Fury und Cujo, der alle in seiner Nähe beschnüffelte.

        Mehrere Tische waren zusammengerückt worden und bildeten eine lange Banketttafel, die mit weißen Tischtüchern bedeckt war. Auf anderen Tischen hatte man Speisen angerichtet. Noch nie hatte Bride ein so üppiges Büfett gesehen: ein Dutzend Truthähne, zwanzig Schinkenkeulen, zahlreiche verschiedene Kuchen, Torten und Beilagen, die sie teilweise nicht identifizieren konnte.

        Am meisten überraschte sie die attraktive äußere Erscheinung aller Anwesenden. Großer Gott, das war wie bei einer Model-Revue. Bei diesem Anblick fühlte sie sich eingeschüchtert und unsicher.

        »Hallo, Vane!« Ein hochgewachsener, schöner blonder Mann kam zu ihnen. »Wir hatten uns schon gefragt, ob du kommen wirst.«

        »Hi, Dev.« Nun entdeckte Bride zwei weitere »Devs«, die noch mehr Platten mit diversen Köstlichkeiten in den Raum trugen.

        »Wir sind Vierlinge«, erklärte Dev grinsend. »Daran können Sie mich erkennen.« Er zog einen T-Shirt-Ärmel hoch und zeigte ihr ein Tattoo, einen Pfeil mit Bogen. Dann zeigte er auf seine Brüder. »Der mit dem finsteren Gesicht, der gerade die Okra-Suppenschüssel reinbringt, ist Remi. Der Verschämte da drüben mit dem Bärenjun-gen auf seinem Schoß heißt Quinn. Und Cherif hat gerade die Krebseier geholt. Falls Sie vergessen, wer von uns wer ist, rufen Sie einfach ›Vierling‹. Dann melden wir uns.«

        Wie nett und offenherzig er ist, dachte sie. »Ich bin Bride«, stellte sie sich vor und reichte ihm die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

        Während er ihre Hand schüttelte, trat ein anderer attraktiver blonder Mann hinter Vane. Sein leises Knurren erinnerte sie an einen Wolf.

        »Denk nicht mal dran, Sasha«, knurrte Vane zurück und warf ihm einen tödlichen Blick zu. »Für deinen Scheiß bin ich nicht in der richtigen Stimmung.«

        »Wölfe«, murmelte Dev in Brides Ohr. »Wann immer diese Alphas einander über den Weg laufen, müssen sie ihre Dominanz demonstrieren. Schauen Sie mich an, ich bin ein Bär. Mit fast allen Leuten kommen wir zurecht. Es sei denn, sie ärgern uns. Dann reißen wir ihnen die Köpfe ab.« Er neigte seinen Kopf in Sashas Richtung. »Warum hilfst du Papa nicht, die Fässer heraufzuholen?«

        Bevor Sasha antwortete, ging er zu Bride und schnüffelte an ihr. Anscheinend besänftigt, drehte er sich zu Vane um. »Klar, Dev. Wenn ich Vane zusammenschlage, würde ich ihn vor seiner Gefährtin blamieren. Und das will ich nicht.«

        Vane sprang vor, doch Dev schob sich zwischen die beiden. »Verschwinde, Sasha!«, befahl er in strengem Ton.

        Sofort eilte Sasha davon.

        Dev seufzte und grinste. »Hätten Sie’s mal mit einem Bären versucht, Bride. Dann müssten Sie solche Szenen nur selten befürchten.«

        »Oh, das ist schon okay, ich mag Wölfe.« Beunruhigt beobachtete sie Sasha, der Fury ansteuerte.

        Mit gefletschten Zähnen knurrte Fury ihn so bedrohlich an, dass er ihr Angst einjagte. Bisher war er ihr immer nur umgänglich und ein bisschen unbeholfen erschienen. Dass er so furchterregend aussehen konnte, hatte sie nicht geahnt.

        »Wölfe, auseinander!«, rief eine große schlanke Frau mit französischem Akzent und trat zwischen die beiden Widersacher. »Oder ich schütte einen Eimer Wasser über eure Köpfe!«

        Remi lief zu ihr. »Brauchst du Hilfe, maman?«

        »Nicht von dir, cher.« Liebevoll klopfte sie auf seinen Arm. »Hilf lieber Jose in der Küche.«

        Bevor Remi seiner Mutter gehorchte, warf er den Wölfen einen warnenden Blick zu.

        Die Frau wartete, bis Sasha und Fury einander den Rücken kehrten. Dann kam sie zu Bride und Vane. »Da bist du ja endlich!« Freundschaftlich küsste sie Vanes Wange und wandte sich zu Bride. »Ich bin Nicolette. Aber die meisten Leute nennen mich Mama.«

        »Bride.« Lächelnd schüttelte sie die Hand der Bärin, und Nicolette nickte Vane anerkennend zu.

        »Wie schön sie ist, mon petit loup. Das hast du großartig hingekriegt.«

        »Merci, Nicolette.«

        »Mach deine Gefährtin mit unseren Leuten bekannt. Ich muss aufpassen, damit meine Söhne niemanden verprügeln. Sorgen Sie sich nicht, wenn Sie unsere Namen vergessen, Bride. Wir sind so viele. Mit der Zeit werden Sie sich alle merken.«

        Bride dankte ihr, und Vane führte sie durch den Raum. Der Reihe nach stellte er ihr Löwen, Tiger, Bären, Falken, Schakale und Leoparden vor. Sogar ein paar Menschen lernte sie kennen. Nicolette hatte recht, all die Namen konnte sie sich nicht merken. Da sie nur wenige Frauen traf, zumeist Gefährtinnen der Katagaria, prägte sie sich einige Namen ein. Aber die Männer –  unmöglich. Bald schwirrte ihr der Kopf.

        »Wo ist Fang?«, fragte sie, nachdem Vane sie auch mit dem Küchenpersonal bekannt gemacht hatte.

        »Im oberen Stockwerk. Gehen wir zu ihm.« Er führte sie durch eine Seitentür in einen grandiosen viktorianischen Salon. Bewundernd blieb sie stehen und musterte die exquisite Einrichtung, die kostbaren Antiquitäten. »Das Peltier House«, erklärte er. »Hier wohnen die Were Hunter, sicher vor ihren Feinden.«

        »Wie schön.«

        »Merci«, sagte Nicolette hinter ihnen. »Seit über einem Jahrhundert ist das unser Zuhause. Und so soll es auch in Zukunft bleiben.«

        »Wie können Sie hoffen, dass niemand herausfindet, wer und was Sie sind, Nicolette?«, fragte Bride.

        »Oh, wir wenden gewisse Methoden an, chérie«, erwiderte die Bärin und zwinkerte ihr zu. »Magische Kräfte können sehr nützlich sein.«

        Dann reichte sie Vane eine Votivkerze, und er las den eingravierten Namen »Anya« auf dem Glasbehälter. Schmerzhaft krampfte sich sein Herz zusammen.

        »Niemals vergessen wir unsere Lieben, die uns verlassen haben«, erklärte Nicolette. »Da Fang seine tote Schwester nicht ehren kann, dachten wir, vielleicht willst du es tun, auch in seinem Namen.«

        Weil seine Kehle wie zugeschnürt war, konnte er nicht sprechen. Er folgte Mama Bär mit Bride in einen Nebenraum, wo vier Kerzentische standen. Wie Diamanten flackerten die Lichter vor den dunkelgrünen Wänden.

»So viele …«, flüsterte Bride erstaunt.

        »Nun, wir leben schon sehr lange«, sagte Nicolette leise. »Und wir sind ständig in Kriege verstrickt. Katagaria gegen Arkadier, Dark Hunter gegen die Daimons, die Apolliten gegen alle. Letzten Endes bleiben uns nur Erinnerungen.« Sie zeigte auf zwei Kerzen in einer Ecke. »Für meine Söhne Bastien und Gilbert.« Über ihre Wange rann eine Träne. »Ihnen zu Ehren wurde das Sanctuary gegründet. Damals gelobte ich mir, keine Mutter –  ganz egal, ob sie ein Mensch, eine Apollitin, eine Katagari oder eine Arkadierin ist –  sollte jemals die gleiche Verzweiflung erdulden wie ich, solange ihr Kind unter meinem Dach wohnt.«

        »Es tut mir so leid, Nicolette.«

        Schnüffelnd tätschelte die Bärin Brides Arm. »Danke, meine Liebe. Um Ihretwillen widerrufe ich Vanes Verbannung.«

        Überrascht wandte er sich zu ihr.

        »Mein Hochzeitsgeschenk«, verkündete Nicolette. »Du hast kein Rudel, das dir hilft, deine Frau zu schützen. Und wie Acheron sagt, für deine Güte hast du einen sehr hohen Preis bezahlt. Du hast Sunshine vor den Dark Huntern gerettet. Jetzt bewachen wir dich und deine Gefährtin.«

        »Vielen Dank, Nicolette.«

        Lächelnd nickte sie ihm zu, dann entschuldigte sie sich und verließ den kleinen Raum. Vane entzündete die Kerze und stellte sie neben das Licht, das für Colts Mutter brannte. Eine Zeitlang berührten seine Finger das Glas. Bride sah ihm an, wie wehmütig er sich an seine Schwester erinnerte, und seine Trauer zerriss ihr fast das Herz.

        Mit glänzenden Augen beobachtete er das Flackern der Kerze. Dann wandte er sich zu ihr. »Komm«, flüsterte er und ergriff ihre Hand. »Jetzt ist es an der Zeit, meinen Bruder zu besuchen.«

        Sie folgte ihm aus dem Zimmer und eine Treppe hinauf. Als sie einen Korridor entlanggingen, kam ein Mann aus einer Tür, den Bride sofort erkannte. »Carson?«

        Offenbar erschreckte ihn die Begegnung genauso sehr wie Bride. »Was machen Sie denn hier?« Seine Stimme erstarb, weil ihm ein vertrauter Geruch in die Nase stieg, und seine Augen weiteten sich. »Sind Sie eine von uns?«

        »Von uns?«

        »Carson ist ein Falke«, erklärte Vane.

        »Unmöglich!«

        »Doch«, bestätigte Carson, »ich bin der Hausarzt der Peltiers.« Er öffnete die Tür des Zimmers, das er soeben verlassen hatte, und zeigte ihr eine modern eingerichtete Praxis. Darin standen auch die Käfige, die Vane erwähnt hatte.

        »Das glaube ich einfach nicht«, sagte sie und starrte Carson an. Seit Jahren kannte sie ihn.

        »Nun, ich auch nicht.« Er wandte sich zu Vane. »Offensichtlich muss ich dir gratulieren. Weißt du, womit ihr Vater seinen Lebensunterhalt verdient?«

        »Allerdings, er sterilisiert Tiere.«

        Carson blies die Backen auf. »Eins muss man dir lassen, Wolf, du bist verdammt mutig.«

        »Das weiß ich.«

        »Wahrscheinlich wollt ihr Fang besuchen. Also, bis später. Sicher sehen wir uns noch einmal unten in der Bar.«

        Vane führte Bride in ein Schlafzimmer. Da sie erwartet hatte, einen Mann anzutreffen, war sie überrascht, weil ein brauner Wolf im Bett lag.

        An seiner Seite saß eine hübsche Blondine, die wie Nicolettes jüngere Schwester aussah. Vane machte sie mit der Tochter der Bärin bekannt. Hastig entschuldigte sich Aimee und ließ die Besucher mit Fang allein.

        Vane ließ Brides Hand los und kniete neben dem Bett nieder. »Hi, kleiner Bruder. Ich habe jemanden mitgebracht, den du kennenlernen sollst. Bride?«

        Auch sie kniete nieder. Der Wolf rührte sich nicht.

        »Hallo, Fang«, begrüßte sie ihn und schaute Vane an. »Darf ich ihn berühren?«

        »Wenn du willst …«

        Sie legte ihre Hand auf seinen Kopf und kraulte ihn hinter den Ohren. »Wie schön, dass ich dich endlich sehe. So viel hat Vane mir von dir erzählt.«

        Noch immer bewegte er sich nicht. Mühsam kämpfte sie mit den Tränen. Wie sehr musste Vane unter dem Zustand seines Bruders leiden.

        »Am besten gehen wir wieder hinunter«, schlug er traurig vor.

        »Bleiben wir noch ein bisschen hier, das stört mich nicht.«

        »Bist du sicher?«

        Sie nickte. »Okay, ich hole uns was zu trinken. Gleich bin ich wieder da.«

        »Warte!«, bat sie, bevor er sich davonbeamen konnte. »Gibt es hier ein Bad?«

        »In Carsons Praxis.«

        »Gut.«

        Vane verschwand, und Bride suchte die Toilette auf. Als sie das Badezimmer verließ, entdeckte sie einen Spionspiegel in Carsons Praxis, durch den man Fangs Zimmer sah.

        Entsetzt griff sie an ihre Kehle. Neben dem Bett stand Bryani.
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Vane stand hinter der Theke und nahm zwei Colas aus dem Kühlschrank. Gnadenlos wurde er von Colt gehänselt.

        »Bist du nicht froh, dass ich dich zu Bride geschickt habe?«

        »Halt die Klappe, Colt.«

        »Nun komm schon, Wolf, ich weiß, du hasst es. Sag’s trotzdem. ›Danke, Colt.‹«

        »Lieber trete ich dich in …« Abrupt verstummte Vane, als ein grelles Licht über der Tanzfläche aufflammte. Zunächst dachte er, jemand anderer wäre eingetroffen, bis er feststellte, dass die Tiere ihre menschliche Gestalt nicht beibehalten konnten und sich unentwegt verwandelten. Vom Tier zum Menschen und wieder zurück.

        Da erkannte er Stefan.

        Hastig stellte er die Flaschen beiseite, sprang über die Theke und stürmte zu ihm.

        »Ganz ruhig«, sagte Carson und legte den verletzten Wolf auf den Betonboden. »Kannst du ein Mensch bleiben, Stefan?«

        »Warne ihn, Vane …«

        »Wovor soll ich gewarnt werden?«, fragte Vane und nutzte seine Macht, um Stefans menschliche Gestalt zu erhalten.

        Stefans Körper war eine blutige Masse. Beinahe wäre er getötet worden. Ein Wunder, dass er noch lebte. »Vor –  deiner –  Mutter«, würgte er hervor.

        »Sprich nicht, denk es.«

        Kraftlos schloss Stefan die Augen. Sein Kopf sank zu Boden. »Zusammen mit ihren Wächtern hat sie Petra und Aloysius umgebracht. Ich wollte nicht sterben. Deshalb machte ich ihr ein Angebot. Wenn sie mich verschonte, würde ich sie hierherführen, damit sie Fang und dich töten kann.«

        Vane knirschte mit den Zähnen. Aber er unterbrach ihn nicht.

        »Natürlich nahm ich an, sie würde mich freilassen. Doch als sie erfuhr, dass die Bären Fang im Sanctuary verstecken, fiel sie über mich her. Gleich wird sie kommen, Vane, vielleicht ist sie schon da.«

        »He!« Kyles Stimme hallte durch die Tür, die ins Peltier House führte. »Kommt alle her, schnell! Vanes kleine Menschenfrau prügelt sich oben mit irgendeinem verrückten Huhn! Und sie gewinnt!«

        Kalte Angst beschleunigte Brides Herzschläge. Trotzdem würde sie nicht untätig mit ansehen, wie Bryani den wehrlosen Fang tötete.

        Wahrscheinlich sollte sie Vane rufen. Aber sie wollte diesen Wahnsinn beenden. Und sie wusste auch, wie.

        Sie stieß Fangs Tür auf und rannte ins Zimmer. Fauchend fuhr Bryani zu ihr herum. »Halten Sie sich da raus! Das geht Sie nichts an!«

        »Doch, Sie haben meinen Mann und mich verletzt. Ich werde Ihnen nicht erlauben, Fang zu ermorden.«

        »Ich will Ihnen nichts antun, Bride.«

        »Dann verschwinden Sie!«

        Bryani hob eine Hand. Unsanft prallte Bride gegen eine Wand. Obwohl ihr Rücken heftig schmerzte, gab sie sich nicht geschlagen.

        Ohne sie zu beachten wandte Bryani sich wieder zu Fang und griff nach ihm. Entschlossen packte Bride einen Stuhl und schmetterte ihn auf ihre Schultern. Die Arkadierin fiel auf die Knie und versuchte ihre Gegnerin erneut mit erhobener Hand davonzuschleudern.

        Ehe sie Zeit dazu fand, schoss Bride sie mit einer Betäubungspistole an, die sie aus Carsons Praxis entwendet hatte. Schreiend sprang Bryani auf, stürzte sich auf sie, und beide taumelten gegen den Toilettentisch.

        Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß Bride hervor: »Ich bin wirklich zu alt, um mich mit Ihnen zu prügeln, Bryani. Und Sie sind’s auch.«

        Als die Droge zu wirken begann, wankte Bryani zurück und benutzte ihre Kräfte, um Bride mit einer Lampe zu treffen, die aber ihr Ziel nicht erreichte und zu Boden fiel. »Was haben Sie mit mir gemacht?«

        »Ich habe Sie mit einem Tranquilizer außer Gefecht gesetzt.«

        Drei Sekunden später brach Bryani zusammen. Bride ging zu ihr, drehte sie auf den Rücken und schaute in ihre weit geöffneten Augen. Erleichtert, dass die Gefahr vorerst gebannt war, schleifte sie ihre Schwiegermutter in die Praxis und bugsierte sie in einen Käfig. An seinem oberen Rand befand sich ein roter Schalter mit der Aufschrift »Versperrt«. Sie drückte darauf und hoffte, das würde die Arkadierin daran hindern, ihre übernatürlichen Fähigkeiten zu gebrauchen.

        Aufmerksam beobachtete sie ihre Gefangene. »Jetzt hole ich Carson, weil ich nicht weiß, ob ich Ihnen die richtige Dosis verabreicht habe. Ob Sie’s glauben oder nicht, ich möchte Sie nicht töten. Bitte beachten Sie, dass ich sage –  ich möchte es nicht. Was keineswegs heißt, ich würde es notfalls nicht tun.«

        Bryanis Hand bewegte sich. Also eine zu schwache Dosis. Gut dass Bride sie vorsichtshalber eingesperrt hatte.

        »Hören Sie, Bryani. Was mit Ihnen geschehen ist, tut mir ehrlich leid. Und ich verstehe, warum Sie Vanes Vater hassen. Dazu haben Sie allen Grund. Aber das betrifft nur Sie beide. Damit haben Vane, Fang und Fury nichts zu tun. Das sind Ihre Kinder!«

        »Trotzdem müssen sie sterben«, japste Bryani und bestätigte Brides Befürchtung. Tatsächlich, eine unzureichende Dosis. »Weil sie Tiere sind!«

        »Denken Sie nach! Manchmal töten Tiere ihre Jungen oder Eltern völlig grundlos. Aber nach meiner Entführung hat Vane Sie nicht umgebracht. Stattdessen erlaubte er Ihnen und auch den anderen Bewohnern Ihres Dorfes, am Leben zu bleiben. Sie sind es, die durch Jahrhunderte stürmt und jemanden zu ermorden versucht, der Ihnen nichts angetan hat. Um Himmels willen, Sie fielen über Fury her, Ihr eigenes Fleisch und Blut, und ließen ihn, im Glauben, er wäre tot, schwer verletzt liegen. Ist das menschlich? Hören Sie auf, sich selber zu belügen, Bryani! Sie sind kein Mensch. Oder vielleicht doch. Weiß Gott, so viele Menschen haben unvorstellbare Verbrechen gegen die Menschlichkeit verübt. Tiere, wie Fury betont, töten zumeist nur, um sich zu schützen oder zu ernähren. Allen Geschöpfen, die sie lieben, halten sie die Treue. Von einem Menschen wurde mir das Herz aus der Brust gerissen und zertrampelt. Dann kam Vane zu mir und schenkte mir ein Glück, das meine kühnsten Träume übertrifft. Er hob mein Herz vom Boden auf und umfasste es mit zärtlichen Händen. Niemals würde er mich verletzen.«

        In Brides Augen brannten Tränen, als ihr wieder einmal bewusst wurde, wie sehr sie ihren Mann liebte.

        »Müsste ich zwischen einem Menschen und einem Tier wählen, würde ich mich für das Tier entscheiden. Also seien Sie gewarnt, Bryani. Wenn Sie Vane oder seine Brüder jemals wieder bedrohen, werde ich Ihnen zeigen, wie menschlich ich bin. In meiner Tarnkleidung werde ich Sie jagen und schnappen und Ihnen die Haut abziehen, Sie werden schreien und vergeblich um Gnade winseln. Verstehen Sie mich?«

        Hinter Bride erklang gellendes Jubelgeschrei. Verwirrt zuckte sie zusammen und drehte sich um. In der Tür und auf dem Flur drängten sich der ganze Peltier-Clan und zahlreiche andere Leute.

        Doch sie hatte nur Augen für Vane. Er strahlte vor Stolz, und sein Blick erwärmte ihr Herz, ihre Seele.

        »Verdammt, Vane, eine fantastische Frau hast du eingefangen!«, rief einer der Peltier-Zwillinge.

        Plötzlich sprang Bryani vor, streckte eine Hand zwischen den Gitterstäben hindurch und versuchte Bride zu packen. »Mich können Sie nicht besiegen, Menschen-frau!«

        »Nein, aber ich kann es.«

        Bride trat beiseite, als Acheron sich einen Weg durch die Menge bahnte, in die Praxis schlenderte und vor dem Käfig stehen blieb.

        »Jetzt werde ich dich nach Hause bringen, Bryani.« Er neigte sich zu der Arkadierin hinab. Gebieterisch hielten seine Silberaugen ihren Blick fest. »Ich werde dafür sorgen, dass du deine Epoche nicht mehr verlässt. Nie wieder Huckepackreisen mit irgendwelchen anderen Leuten!«

        Mürrisch und herausfordernd starrte Bryani ihn an.

        »Nein«, widersprach er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Alastor hilft dir nicht mehr, dein Vertrag mit ihm wurde storniert.«

        »Das kannst du nicht machen! Erst wenn sie alle ihre Gefährtinnen gefunden haben, ist er frei!«

        Ash lächelte spöttisch. »Hättest du dich bloß öfter bei den Göttern herumgetrieben, Bryani. Auf so viele Gesetzeslücken wiesen sie mich hin. Zu deiner Information: Alle deine Söhne haben ihre Gefährtinnen bereits gefunden. Sie wissen es nur noch nicht.«

        »Wie bitte?«, fragte Fury.

        Acheron ignorierte ihn. »Nun ist Alastor frei. Aus Angst vor meiner Rache wird er keinen neuen Vertrag mit dir abschließen.«

        »Und meine Rache?«, kreischte Bryani. Wütend rüttelte sie an den Gitterstäben. »Welche Gerechtigkeit wird mir zuteil?«

        Er richtete sich auf und seufzte müde. »Also gut, ich mache dir einen Vorschlag. Du kehrst in deine Zeit zurück und zwingst Dare zu bleiben, wo er ist. Dafür gebe ich dir, was du dir am allermeisten wünschst.«

        Nachdenklich legte sie den Kopf schief. »Schwörst du es?«

        »Ja.«

        Sie berührte ihr Herz und ihre Lippen. »Abgemacht. Und jetzt lass mich hier raus, damit ich mich endlich rächen kann.«

        Entschieden schüttelte er den Kopf. »Ich werde dir nicht gestatten, deine Söhne zu töten.«

        »Aber du sagtest …«

        »Mit deinem inbrünstigsten Wunsch haben sie nichts zu tun. Nun schicke ich dich nach Hause. Und ich verspreche dir, heute Abend wirst du sehr glücklich sein.«

        Bryani verschwand aus dem Käfig.

        »Was ist mit ihr passiert?«, fragte Fury.

        Die Arme vor der Brust verschränkt, drehte Ash sich um. »Was meinte euer Vater, als er in aller Öffentlichkeit verkündete, er würde alles tun, um es zu erhalten?«

        Vanes Kinnlade klappte nach unten. »Er meinte die Rückkehr seiner Gefährtin. Aber es war eine Lüge. Das hat er nur behauptet, um das Mitleid seines Rudels zu erregen.«

        »Nun«, begann Acheron gedehnt. »Man sollte immer vorsichtig sein, wenn man sich was wünscht. Sonst kriegt man’s womöglich.«

        Vane stieß einen leisen Pfiff aus. »Erinnere mich gelegentlich daran, dass ich dich niemals zum Teufel wünschen darf.«

        »Wollen Sie Vanes Eltern wirklich wieder zusammenbringen, Ash?«, fragte Bride.

        Lässig zuckte er die Achseln. »Das Schicksal hat sie füreinander bestimmt. Damit sollten sie allmählich zurechtkommen. Wie sie das machen, ist ihre Sache.«

        »Was bin ich dir für diesen Gefallen schuldig?«, wollte Vane wissen.

        »Oh, der ist gratis. Für die Hilfe, die du Talon geleistet hast, musstest du einen viel zu hohen Preis zahlen. Betrachte es als Hochzeitsgeschenk von Simi und mir. Weder deine Mutter noch dein Vater werden Bride, eure Kinder und dich jemals wieder bedrohen.«

        »Prophezeist du die Zukunft, Acheron?«, fragte Nicolette.

        »Nicht direkt. Ich erkläre keineswegs, was geschehen wird. Nur was nicht geschehen wird.«

        »Danke, Ash«, sagte Vane.

        »Da du gerade die Spendierhose anhast, Ash –  würdest du mir verraten, wer meine Gefährtin ist?«, bat Fury von der Tür her.

        Der Atlantäer schenkte ihm ein boshaftes Lächeln. »Die musst du selber finden.«

        »Ja, es ist nur …«

        »Gib’s auf, Wolf.« Colt klopfte auf Furys Schulter. »Das wird der erhabene Acheron nicht ausplaudern.«

        »O Mann, das macht mich wahnsinnig«, jammerte Fury. »Im Lauf meines Lebens habe ich schon ein paar tausend Frauen getroffen.«

        »Mag sein, aber du hast nicht mit allen geschlafen«, wandte Ash ein.

        Gepeinigt schnitt Fury eine Grimasse.

        Vane ging zu Bride, umarmte sie und drückte sie fest an seine Brust. »Danke. Als Kyle mir erzählte, meine Mutter wäre hier oben bei dir …«

        Liebevoll schlang sie die Arme um seinen Hals, ließ ihn alles spüren, was sie für ihn empfand. »Niemals hätte ich ihr gestattet, dich zu verletzen.«

        Damit sie sich ungestört küssen konnten, scheuchte Acheron alle Leute aus der Praxis und schloss die Tür.

        Nach einigen Minuten beamte Vane seine Frau und sich selber ins Sanctuary hinunter. Immer noch blutend und leicht benommen, saß Stefan auf einem Stuhl.

        Armer Wolf, dachte Vane. Wenigstens wird er am Leben bleiben.

        Aus der Musicbox tönte »Sweet Home Alabama«.

        »Zu spät!«, schrie Colt. »Wir wissen schon, dass Ash da ist!«

        »Nun?« Acheron ging zu Vane und Bride. »Wer wird das Rudel befehligen?«

        »Nachdem ich verbannt wurde, interessiert mich das nicht mehr«, erwiderte Vane.

        »In –  eh –  etwa einer Stunde wird Markus verschwinden. Dann brauchen die Wölfe einen Anführer.«

        Vane schaute Stefan an, der das Kommando seit Jahren anstrebte. Unglücklicherweise ist er ein Idiot, was seine »Vereinbarung« mit Bryani demonstriert hat. Dann schweifte sein Blick zu Fury und Cujo hinüber.

        »He, Fury«, rief er. »Willst du ein Wolfsrudel anführen.«

        Langsam breitete sich ein tückisches Grinsen auf Furys Gesicht aus. »Oh, mit dem größten Vergnügen.«

        »Scheiße!«, knurrte Stefan und versuchte aufzustehen. Aber er war zu schwach. »Der ist nicht stark genug, um das Rudel unter Kontrolle zu halten.

        Erst musterte Vane seinen Bruder, dann Stefan. »Doch.

        Und wie ich ihn kenne, wird er die Wölfe nach New Or

        leans zurückbringen.«

        »Das dulde ich nicht!«, fauchte Stefan.

        »Was anderes wird dir nicht übrigbleiben, du Trottel«, konterte Fury.

        Vane ignorierte ihn. »Natürlich wirst du es dulden, Stefan. Sonst bekommst du es mit mir zu tun.« Auf seinem Gesicht erschienen die Zeichen seiner Macht, und Stefan rang nach Luft. »Noch Fragen?«

        Hastig schüttelte Stefan den Kopf und wandte sich zu Fury. »Soll ich die Übersiedlung vorbereiten?«

        Furys Grinsen nahm bösartige Züge an. »Diesen Auftrag würde ich dir gern erteilen. Aber so, wie du aussiehst, kannst du in nächster Zeit nichts erledigen, sondern bestenfalls bluten. Also werde ich mich selber um das Rudel kümmern. Carson, bringst du Stefan nach oben, bevor er umkippt?«

        Wortlos nickte der Arzt, beamte sich mit Stefan aus der Bar, und Fury ging zu Vane.

        »Danke, mein Bruder.«

        »Keine Ursache. Das hast du verdient, mehr als jeder andere.«

        In diesem Augenblick hätte Bride nicht stolzer auf ihren Mann sein können.

        »Essen!«

        Diese fröhliche Stimme erkannte sie sofort. Sie drehte sich um und sah Acherons Freundin Simi freudestrahlend zur Tür hereinlaufen. Zu beiden Seiten ihres Gesichts hingen lange schwarze Zöpfe herab, schimmernde rote Hörner ragten aus ihrer Stirn. Sie trug einen kurzen schwarzen PVC-Rock, schenkelhohe, purpurrot und schwarz gestreifte Strümpfe, die in abgewetzten Kampf-stiefeln steckten, und ein Netzhemd über einer engen roten Korsage.

        Als Bride die gequälten Mienen mehrerer Bären bemerkte, fragte sie leise: »Vane, was ist Simi? Ein Tier, eine Pflanze oder was Mineralisches?«

        »Ganz was anderes«, antwortete er belustigt, »eine Dämonin.«

        »Jemand soll unsere Jungen zählen!«, brüllte Dev.

        »Quatsch!« Simi starrte ihn verächtlich an. »So was Pelziges esse ich nicht, wenn ihr was Besseres habt.« Sie öffnete eine schwarze Einkaufstasche und nahm eine extra große Flasche mit Barbecuesauce heraus. Dann hüpfte sie durch das Gedränge, entdeckte Bride und kreischte entzückt. »Spielst du jetzt auch in dieser Kneipe, Bridie? Hast du diese coolen Wunderkerzen dabei?«

        »Nein, Simi, die sind in meinem Laden.«

        Schmollend wandte sich das Mädchen zu Ash. »Gehen wir wieder in Bridies Laden, Akri?«

        »Sicher, Simi. Aber nicht heute, weil Bride hier und nicht dort ist.«

        »Oh. Okay. Darf Simi dann alles kaufen, was sie will?«

        »Natürlich.«

        Simi lachte glücklich. Wie ein kleines Kind hopste sie herum. »Jetzt müssen alle tanzen –  du auch, Akri!«

        Plötzlich erklang »Macarena«. Alle außer Simi stöhnten. Enthusiastisch lachte sie, packte Acherons Hand und zerrte ihn auf die Tanzfläche.

        »Kommt her!« rief sie. »Alle müssen tanzen.«

        Langsam und zögernd folgten ihr die Leute. Zu Brides Verblüffung umfasste Vane ihren Arm und führte sie auf die Tanzfläche. »Moment mal …«

        »Wenn Simi sagt, wir sollen tanzen, müssen wir tanzen.«

        »Verdammt«, murrte ein braunhaariger Mann, der an dem langen Tisch saß, »ich tanze für niemanden.« Sobald er gesprochen hatte, sprang er auf und griff sich zwischen die Schenkel, als würden seine kostbarsten Körperteile brennen. »Zur Hölle mit dir, Ash!«

        Acheron grinste schadenfroh. »Hat die Lady nicht gesagt, du sollst tanzen, Justin? Also schlepp deinen Pantherarsch hierher.«

        Lachend beobachtete Bride, wie sich alle –  Ash inklusive –  im Macarena-Rhythmus wiegten. Das war eine der seltsamsten Szenen ihres Lebens.

        Danach rannte Simi mit ihrer Barbecuesauce zum Büfett und nahm sich einen ganzen Truthahn.

        »Einfach widerlich, wie du diese Dämonin verhätschelst, Ash«, zischte Justin.

        Gutmütig zuckte der Atlantäer die Achseln und schlenderte zu Simi, die sich an den Tisch gesetzt hatte und ihren Truthahn verschlang.

        Während die meisten Leute vor dem Büfett Schlange standen, nahmen Bride und Vane neben Fury Platz.

        »Ich bin immer noch satt«, erklärte Bride.

        »Ja, ich auch«, sagte Vane. Also saßen sie einfach nur da und unterhielten sich mit den Bären, die ihre Mahlzeit genossen.

        Gellendes Stimmengewirr mit lauter Musik vermischt erfüllte den Raum. Allmählich schmerzten Brides Ohren.

        Doch plötzlich verstummten sie alle. Bride sah einen attraktiven Mann auf sich zukommen –  etwas größer als Vane, mit zottigem schwarzem Haar. Die Arme schützend vor der Brust verschränkt, trug er ein langärmeliges schwarzes Hemd und Jeans.

        Ohne mit jemandem zu sprechen, ging er zwischen den Leuten hindurch und richtete seinen Blick unverwandt auf Bride und Vane. Schließlich blieb er neben ihnen stehen.

        Die Augen voller Wehmut, reichte er Bride seine Hand, die sie zitternd ergriff.

        »Sie ist sehr schön, Vane«, sagte Fang heiser. »Ich bin froh, dass du sie gefunden hast.«

        Als Vane aufstand, trat Fang zurück.

        »Fang?«, flüsterte Vane.

        Aber sein Bruder entfernte sich. Atemlos beobachtete Bride, wie er zur Küchentür ging. Dort erwartete ihn Aimee. Die Bärin schlang ihre Arme um ihn. Dann führte sie ihn ins Peltier House zurück.

        »Bist du okay?«, fragte Bride, als Vane sich wieder setzte.

        »Ja.« Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. »Zum ersten Mal seit langer Zeit ist alles in Ordnung.«

        »Gut«, meinte Fury. »Übrigens, wenn er mit Aimee Peltier Mist baut, wird er uns beide brauchen, wenn wir die Bären daran hindern sollen, ihm die Haut abzuziehen.«

        Nun stieg die Band, die aus verschiedenen Tieren bestand, auf die Bühne und stimmte die Instrumente. Ein kleiner Affe lief zu Bride und hüpfte auf ihre Schulter.

        »Hi!«, grüßte sie ihn. »Dass es Weraffen gibt, wusste ich gar nicht.«

        »Die gibt’s auch nicht«, erklärte ein großer, schlanker blonder Mann und hielt ihm den Arm hin. Wie Bride sich entsann, war sie vorhin mit ihm bekannt gemacht worden. Er hieß Wren. »In dieser Bar ist Marvin eins der wenigen echten Tiere.« Der Affe kletterte an seinem Arm zur Schulter hinauf.

        »Oh, tut mir leid.«

        Wren lächelte sie an. »Das ist schon okay. Auch ich habe lange gebraucht, um mich an die Leute hier zu gewöhnen.« Als er davonging, schaute sie ihm lächelnd nach.

        Die Band intonierte einige Wolfssongs. In Brides Wangen stieg das Blut, als sie »Little Red Riding Hood«, »Werewolves of London«, »Bad Moon Rising« und sogar »Midnight Special« sangen.

        »Komm rauf, Vane!«, rief Colt ins Mikrofon. »Sing was, damit du dein Dinner verdienst!«

        Verlegen stieg Vane zur Bühne hinauf.

        »Dass er singen kann, wusste ich gar nicht, Fury«, sagte Bride.

        »Ich auch nicht.«

        Obwohl sie erwartet hatte, er würde einen klassischen Rocksong vortragen, stimmte er »The Story of Us« an. Nur mühsam unterdrückte sie ihre Tränen. Nein, er sang nicht, um sein Dinner zu verdienen, sondern nur für sie.

        Nach einer Weile kam Dev zu ihr und führte sie zur Bühne. Hingerissen hörte sie Vane zu und bewunderte seine schöne Stimme. Nach dem Ende des Songs zog er sie zu sich auf die Bühne hinauf. Vor all den Were Huntern kniete er vor ihr nieder. »Nach der Were-Hunter-Sitte sind wir vereint. Aber ich will’s auch für dich richtig machen, Baby.« Er legte das Mikrofon auf die Bühnenbretter und nahm einen Ring aus seiner Hosentasche.

        Jetzt rannen die Tränen unaufhaltsam über Brides Wangen, als er einen runden Diamantsolitär an ihren Finger steckte.

        »Ich liebe dich, Bride McTierney. Und ich will dir für den Rest meines Lebens beweisen, wie sehr ich dich brauche. Willst du mich heiraten?«

        Da begann sie zu schluchzen. Verdammt, durch ihren Tränenschleier konnte sie ihn kaum sehen und nur mehrmals nicken wie eine hysterische Irre. Sie glaubte, dass er lächelte. Aber sie war sich nicht sicher.

        »Das ist okay«, sagte er ins Mikrofon. »Als ich sie kennenlernte, hat sie auch so furchtbar geweint. So was tut den Menschen gut.«

        »Wenn ich dich bis an mein Lebensende sehen müsste, würde ich auch weinen, Vane!«, rief Colt.

        Ohne ihn zu beachten, wischte Vane die Tränen von Brides Wangen. »Jetzt kann ich’s schon viel besser, ich steche dir kein Auge aus.«

        »Nein«, schnüffelte sie, »jetzt nicht mehr.«

        Zärtlich küsste er sie. Dann führte er sie von der Bühne hinab. Ash kam ihnen mit Simi entgegen, die ebenfalls heulte. »So schön war das«, schluchzte sie. »Akri, Simi will, dass ihr auch jemand so einen Heiratsantrag macht. Hol mal dieses Model Travis Fimmel, und erklär ihm, wie er’s machen muss. Bitte!«

        »Wie oft soll ich dir das noch erklären, Sim? Du kannst die Menschen nicht einfach aus ihrem Leben herausholen.«

        »Aber Vane hat sich Bride auch genommen.«

        »Nein, Sim, Bride hat ihn gewählt.«

        »Dann sag Travis, er soll mich wählen.«

        »Das kann ich nicht, es wäre nicht richtig.«

        Gekränkt streckte ihm die Dämonin die Zunge heraus. Dann sah sie, wie ein Bär eine große Platte mit einer Torte aus der Küche in die Bar trug. Sofort versiegten ihre Tränen. »Oh!«, hauchte sie. Hungrig starrte sie die Torte an. »Schokolade! Meine Lieblingsspeise! Da muss ich sofort hin. Bye.«

        Lachend schaute Ash zu, wie sie den armen Bären, der die Tortenplatte festhielt, buchstäblich attackierte. Schon nach wenigen Sekunden entriss sie ihm die Platte und lief damit in eine Ecke, denn sie wollte die Torte mit niemandem teilen.

        Kopfschüttelnd kehrte Ash zu Bride und Vane zurück. »Inzwischen bist du deinen Vater und deine Mutter losgeworden, und ich möchte euch beiden noch einmal gratulieren.«

        »Danke, Ash«, sagte Vane, sie schüttelten sich die Hand.

        »Übrigens, ihr müsst euch keine Sorgen machen.«

        »Um was?«, fragte Bride.

        »Ihr werdet Babys bekommen, keine Wolfsjungen. Und keine Würfe.«

        Erleichtert seufzte Bride auf. »Oh, vielen Dank.«

        »Gern geschehen.«

        Auf dem Weg zu Simi nahm Ash ein Stück Kuchen vom Büfett. Zehn Sekunden später hatte auch sie einen Kuchen verschlungen.

        Vane legte einen Arm um die Schultern seiner Frau, und sie kehrten zum Tisch zurück, wo Fury und Cujo sich ein Steak teilten. Brides Blick schweifte über ihre neue Familie und den Zoo hinweg, und sie fing zu lachen an.

        »Stimmt was nicht?«, fragte Vane.

        »Alles okay. Ich dachte nur, mein Leben ist völlig vor die Hunde gegangen. Und ich will’s gar nicht anders haben.«

      Epilog

      Vane versetzte sich in die Vergangenheit, wo er seine Eltern mühelos fand, da Acheron ihre Witterung nicht getarnt hatte.

      Erst seit etwa einer Stunde hielten sie sich hier auf. Der Anführer der Dark Hunter hatte die Verbannung etwas verschärft und die beiden Were Hunter ins fünfte Jahrhundert auf eine einsame Insel geschickt. Weder Bryani noch Markus besaßen die Macht, diesen Ort und das Zeitalter zu verlassen.

      Ein Schicksal, schlimmer als der Tod.

      Zumindest sollte man das vermuten.

      Vane beamte sich in die »Arena«, wo sie einander mit Schwertern bekämpften und blutende Wunden zufügten. Bei diesem Anblick hätte er sich amüsieren müssen, doch dazu war er nicht fähig.

      Immerhin waren sie seine Eltern, trotz all ihrer Missetaten. Ohne sie hätte er niemals das Licht der Welt erblickt.

      Aber gewisse Dinge konnte er nicht verzeihen.

      Als sein Vater ihn entdeckte, zögerte er. Dadurch bot er Bryani die Chance, ihr Schwert in seine Brust zu bohren. Ein tödlicher Angriff, den er erstaunlicherweise überlebte.

      Fluchend stach sie erneut zu. Markus stand einfach nur da und blinzelte ungläubig und gegen die mörderischen Attacken immun.

      »Gib es auf, Mutter!«, rief Vane und ging auf die beiden zu.

      Da fuhr sie herum, stieß einen neuen Fluch hervor und wollte sich auf ihn stürzen –  bis sie sein Gesicht sah.

      Diesmal hatte er das Zeichen auf seiner Wange nicht verborgen. Er starrte sie an und las kaltes Entsetzen in ihren Augen. Endlich erkannte sie die Wahrheit über ihren ältesten Sohn.

      »Für Acheron würde es wahrscheinlich keine Rolle spielen, wenn ihr euch gegenseitig umbringt«, sagte er langsam und leise. »Aber er hätte euch gleichsam zum Tod verurteilt, und damit will ich nicht leben, obwohl ihr es verdienen würdet.«

      »Was meinst du damit?«, fragte Markus.

      »Ich habe die Situation ein bisschen geändert. Immer wieder könnt ihr einander bekämpfen. Aber keiner von euch wird jemals durch die Hand des anderen sterben.«

      »Also gut«, fauchte Markus erbost, »dann töte ich mich selbst.«

      »Auch das lasse ich nicht zu«, erwiderte Vane.

      Bryani verfluchte ihn. »Daran kannst du uns nicht hindern.«

      »Doch, Mom.« Vane lachte spöttisch. »Hättest du bloß auf Fury gehört, als er dich auf meine Macht hinweisen wollte. Auf dieser Welt leben nur wenige Leute, die imstande wären, mich zu besiegen. Und ihr beide gehört nicht dazu.«

      Bryanis Augen verengten sich. »Warum tust du uns das an?«

      »Weil ihr euch versöhnen sollt. Was Markus dir antat, war falsch. Aber ich habe eine wichtige Erkenntnis gewonnen: Wenn man ein Unrecht erleidet, darf man sich nicht das Recht nehmen, ein anderes zu begehen. Jetzt versuche ich alles wiedergutzumachen. Ihr beide müsst euren Hass bezwingen.« Nach einem tiefen Atemzug fuhr Vane fort: »In ein paar Jahrzehnten besuche ich euch wieder, dann werde ich sehen, wie ihr miteinander zurechtkommt.«

      »Nein, du kannst uns nicht hier zurücklassen!«, kreischte Bryani. »Nicht so …«

      »Warum nicht, Mom? Dad hat Fang und mich geschlagen und uns die Todesstrafe auferlegt. Und du hast Fury so übel zugerichtet, dass er beinahe gestorben wäre. Nun könnt ihr nach Lust und Laune aufeinander einschlagen, und wir werden ein friedliches Leben führen, weit von euch entfernt. Viel Spaß bei eurem endlosen Krieg.«

      Ohne ein weiteres Wort beamte Vane sich in Valerius’ Haus zurück, in das Schlafzimmer, wo Bride gerade seine und ihre Sachen packte. »Das musst du nicht tun.«

      Erschrocken zuckte sie zusammen. »Oh, ich glaube, ich sollte dir eine Alarmglocke um den Hals hängen.«

      Er lachte, und sie schnappte nach Luft, als plötzlich alle Kleider ordentlich gefaltet in den Koffern lagen.

      »Moment mal, Vane …«

      »Was ist los?«

      »Schon gut«, sagte sie lächelnd. Eigentlich wollte sie ihn gar nicht ändern.

      Er trat hinter Bride und zog sie an sich.

      Eine Zeitlang genoss sie seine Nähe, die Kraft seiner Arme, die ihre Taille umschlangen, dann fragte sie: »Was wirst du mit dem Rest deines Lebens anfangen, nachdem für deine Eltern gesorgt ist und Fury das Rudel befehligt?«

      »Soll ich ehrlich sein?«

      »Ja.«

      »Ich möchte nichts anderes tun, als dich mein Leben lang zu beschützen.«

      »Ja, aber …«

      »Kein Aber, Bride. In den letzten vierhundert Jahren habe ich mit aller Macht um dies oder jenes gekämpft und verheimlicht, wer und was ich bin. Das ist jetzt nicht mehr nötig. Hier in New Orleans bist du sicher. Und ich möchte dafür sorgen, dass es so bleibt.«

      Sie drehte sich um und legte ihre Arme um seinen Hals. »Und meine Boutique?«

      »Die gehört dir.«

      »Wirst du mir helfen, den Laden zu bewachen?«

      »Nein. Wenn ich dich bewache, habe ich genug zu tun.«



Bilder/Blanvalet.jpg
blanvalet





Bilder/cover.jpeg





